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Vorrede.
Geneigter Leſer!

O etwas iſt, dabey man einer auf
merckſamen Sorgfalt vonnothen
hat, ſo iſt es der rechte Gebrauch
der zeitlichen Guter. Es ſtehen
zwar viele in den Gedancken, es

ſtunde einem jeden frey, wie er
mit ſeinen Gutern umgehen wolt: und horet

—rmnan zum offtern, daß einige ſagen: Iſt es doch
das Meinige, womit ich machen kan, was ich
will. Wann man aber bedachte einmal, wie
es nicht ſchlechterdings bey einem Menſchen ſte
het, die Guter dieſer Welt zu erlangen, als wel
ches uns die Erfahrung lehret; dann aber, wie
wir mit faſt unzehligen Perſonen umgeben
ſeynd, welchen wir mit untern Gutern konnen
zuſtatten kommen; endlich auch, daß es die
hochſte Billigkeit ſey, uns gegen andere ſo zu be
zeigen, wie wir wolten, daß ſie ſich gegen uns

bezeigen ſolten, wann wir an ihrer Stelle wa
ren; ſo wird man auch nach der Vernunfft er
kennen, daß es eine hohere Hand ſey, welche uns
die zeitliche Guter anvertrauet, daß wir dieſelbe,
nicht nach unſern Beduncken, ſondern nach den
Endzweck, warum ſie uns anvertrauet worden,
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Vorrede
anwenden ſollen. Fuget man nun die heiuge
Schrifft hinzu, ſo wird uns vollig aller Zweif
fel benommen, ſinthemal dieſelbe zum offtern
bezeuget, daß wir unſere Liebe in der That ge—
gen andere beweiſen ſollen; welches zwar auf
unterſchiedene Art, am allerdeutlichſten aber
durch Mittheilung der zeitlichen Guter geſche
hen kan; ſo gar, daß auch dieſes als der kant
lichſte ProbierStein des Glaubens angefuh
ret wird, nach welchen auch mit all das letzte
Urtheil uber die Menſchen ſoll gefallet wer
den, Mattli. XXV. y. ſeqq.

Geſchiehet es nun, daß die Menſchen ſich
entſchlieſſen, ſich auf ſolche Art als wahre Chri
ſten zu heweiſen, ſo iſt nun abermal nicht gleich
viel, wie oder auf was für Art ſie etwa andern
etwas mittheilen, ſondern es gehoret eine groſ
ſe Behutſamteit und chriſtliche Klugheit dazu,
det es auf ſolche Art und Weiſe geſchehe, da
mit es COtt gefallig, und der rechte Endzweck
dadurch erhelten werde. Wann ein Acker
mann ſeinen Soamen ausſtreuet, ſo dencket er
ia nicht, es wre gleich viel, wie und auf was
fur Art es geſchehe, oder wo er denſelben hin—
warffe, vondern er uberleget alles vernunfftig,
und vetrachtet alle Umſtande, damit er eine rei
che Erndte ihm ver prechen konne. Und ſo ſol—
te es ia auch ſeyn, wann man durch Mitthei—
lung zeitlicher Guter einen geiſtlichen Saamen
ausſtreuet; ſinth emal wir wol Urſach haben,
hierbeh an die Worte unſers Heylandes zu ge—

den



Vorrede.
denclen: Habt acht auf eure Allmoſen;
Matth. VI.n. Denn ob er zwar daſelbſt eigent—
lich von der Abächt redet, welche man bey Neis
theilung der Allmoſen haben ſoll, indem er die
Phariſaer beſtraffet, welche ſich nur damit vor
den Leuten wolten ſehen laſſen, wie dann auch
allerdings es hauptſachlich mit auf die Abſicht

ankommet; ſo werden wir doch nichts wider
die Meinung unſers Heylandes thun, wann
wir ſagen, daß auch bey allen andern Umſtan—
den dergleichen Sorgfalt nothig und wir alſo
Urſach haben uns bey allen und ieden, dieſe
Worte zu Gemuthe zu fuhren: Habt acht auf

Jeure Allmoſen.
Worbey denn wiederum keinesweges zu

gedencken, als wenn man denen das Wort re
den woite, welche unter dem Vorwand, daß
man ſeine Allmoſen recht anwenden muſſe, ſich
lang genug bedencken ehe ſie ihrem durfftigen
Nachſten etwas mittheilen, oder wol mit all
ihr Hertz und Hand zuſchlieſſen. Das ſey fer
ne. Denn wir wollen die Liebe nicht ein—
ſchrancken, ſondern derſelben gern ihren Lauff
laſſen. Nur aber will man damit zeigen, wie
ſie in rechter Ordnung auf eine GOtt gefalli—
ge Arth konne und ſolle ausgeubet werden.
Denn dieſes kan wohl zuſammen ſtehen, ia
muß zuſammen ſtehen, und darff nicht getren
net werden. Es brauchet auch nicht viel ſcru—
pulirens, indem doch das vornehmſte auf die
Beſchaffenheit und dilpolition des Hertzens,
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Vorrede.
und daraus herflieſſenden reinen und lautern
Abſicht ankommet. Wo dieſes ſeine Rich—
tigkeit hat, brauchet es nur einen kleinen Unter—
richt, ſo wird man ſich gar bald in der rechten
und Gottlichen Ordnung finden.

Das vornehmſte kommet alsdenn freylich
darauf an, daß man ſiehet, welche Perſonen
man ſeiner Wolthat theilhafftig zu machen,
damit man deſto ſicherer ſich nach den gnadi
gen Willen GOttes verhalten moge. Es be—
ſtatiget zwar die tagliche Erfahrung was un
ſer Heyland ſagt: Arme habt ihr allezeit
bey euch, Ioan. XII. Gs iſt auch kein Zweif-
fel, daß wo die Liebe rechter Art iſt, wird man
begierig und willig ſeyn, allen und ieden ohne
Unterſcheid gutes zu thun, wofern nur einige
nicht ſo beſchaffen ſeyn, daß die leibliche Wol
thaten mehr zu ihren Schaden, als zu ihren be
ſten gereichen wurden. Gleichwie aber offters
unmoglich iſt, daß man allen und ieden auf
gleiche Art behulflich ſeyn kan, ſo wurde als—
dann recht unkluglich gehandelt ſeyn, wann
man nicht einen Unterſcheid machen wolte, und
die Gelegenheit ergreiffen, wobey man am mei
ſten, ſo viel man menſchlicher Weiſe erkennen
kan, verſichert, daß es nach GOttes Willen
wol angewandt ſeye. Denn wo dieſer Unter—
ſcheid nicht beobachtet wird, und man ohne
Nachſinnen etwas hingiebet, kan es offters
mehr eine Verſchwendung, als chriſtliche und
vernunfftige Freygebigkeit ſeyn. Worbey aber

doch



Vorrede.
doch auch nicht zu vergeſſen, daß ſich, wie in
allen andern alſo auch in Ausubung der Liebe
offters gar ſonderbahre Fußſtapfſen der Gott
lichen prouidenz zeigen; indem unvermuthet
ſich ſonderbahre Gelegenheiten praeſentnen,
die wir als einen Probier-Stein unſerer Be
reitwilligkeit und unſers Glaubens anzuſehen
haben. Welche, wie ſie ſorgfaltig zu beobach
ten, alſo konnen ſie nicht ohne Gefahr ſchwer—
lich ſich zu verſundigen vorbey gelaſſen werden.

Jſt es nun alſo iemand ein rechter Ernſt, daß
er durch Ausubung der Liebe ſeinen Glauben
beweiſen, und die ihm von GOtt verliehenen
Guter, zum Nutzen ſeines Nachſten recht an—
wenden will, ſo hat er denn Urſach alles wol
zu uberlegen, und die Gelegenheiten die ſich et
wa ihm zeigen mochten zu prufen. Und weil
hierzu in gegenwartiger, wohlabgefaſſeter
Schrifft eines hochverdienten, und um Be—
forderung des wahren Chriſtenthums ernſtlich
bekummerten Theologi, eine ſehr grundliche
und deutliche Anweiſung gegeben wird, ſo zweif
le ich nicht, es werden chriſtliche und wolgeſin
nete Gemuther, ſolches mit allen Dancek erken
nen und annehmen. Denn mir iſt ſonſt keins
Schrifft bekandt, darinn dieſe Materie ſo or
dentlich, und grundlich abgehandelt ware; daß
alſo ein ieglicher der ſie lieſet, mit leichter Mu
he daraus wird lernen konnen, wie er in einer
ſo wichtigen Sache, welche die vornehmſte
Pflicht des wahren Ehriſtenthums betrifft, ſuh

ilt



Vorrede.
zu verhalten, damit er gewiſſe Lritte thun mo
ge, und nicht ſtrauchele, oder mit all des rech—

J ten Weges verfehle.
Es wird zugleich dieſe Schrifft zu einen gu—

ten Zeugniß unſerer Evangeliſchen Kirche, wi—
der die Vorwurffe des Pabſtthums dienen kon
nen. Denn da ſich die Romiſch-Catholiſchen,
mit ihren geiſtlichen Stifftungen, und andern

J

dergleichen Liebes-Wercken ſehr viel wiſſen,
ſich aber und andern darbey perſuadiren wol—
len, als wann in unſerer Kirchen von ſolchenl. guten Wercken nichts zu horen oder zu ſehen
ſey, ſo wird hier, zwar kurtzlich doch grundlich,
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7 zu Preiß ſeines Gottlichen Na—

n

u nicht allein wie man das Gegentheil lehre und

n 5
behaupte, gezeiget, ſondern es wird auch wol
erwieſen, wie weit wir von allen Mißbrauch

9 entfernet, und welches die rechte Art ſey, durch

u Mittheilung ſeiner zeitlichen Guter, die Liebe
alſo zu beweiſen, daß ſie als eine wahre Frucht

R des Glaubens anzuſehen. Es gebe der groſſe
Gott, daß auch aus dieſer kleinen Quelle der

149
i

Seegens in vieler Hertzen ſich ergieſſen mo—
Gottlichen Wahrheit, viele Strohme ſeines

mens. Amen.

Jena, den 6. Octobr.
1721.

IO. FRANC. BVDDEVS,
THEOL. D. &c P. P. O.
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Die Frage iſt:
Wie Leute, welchen GOtt zeitli—

ches Vermogen gegeben, und
die entweder keine Kinder haben,
oder doch denenſelben genug hin—
terlaſſen, ſolches recht anwenden

ſollen, daß GOttes Ehre, und
der Menſchen Heyl und Selig—
keit, auch leibliche Wohlfarth da—

durch befordert werde?

S. 1.Dieſe Haupt. Frage wird in vier beſon
dere Fragen abgetheilet.

deſe vorgelegte Frage in guter Ord
nung zu beantworten, ſcheinet es

ſ) dienlich zu ſeyn, daß ſie in unter—
D ſchiedene abgeſonderte Fragen ge

dem Sinn der gottlichen Warheit unterſuche:

A 1.) Ob8. Gregor. Ep. no. Den Augen unſers Erloſers ge
fallt ein ſolches Allmoſen, welches nicht von ſundlichem
Gewinn, und von Unrecht herkommt, ſondern von recht
maßigen und wohlerlangten Vermogen hergegeben wird.
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1.)Ob auch ein Evangeliſcher Chriſt ſchul—

dig ſen/von ſeinem zeitlichen Vermogen,
berorab in dem obenbeſtimmten Fall, et
was nahmhafftes auf milde Gaben an?
zuwenden?

2.) An wem er ſeineMildigkeit beweiſen ſoll
z) Wie die Sache mit den milden Gaben

am beſten anzuſtellen?
J 4.) Was fur eine Frucht darvon zu hoffen?

Nach umſtandlicher Erorterung dieſer vier
J abgetheilten Fragen wird die Beantwortung
I der HauptFrage ſich von ſelbſten ergeben, und

u
waos hier in Kurtze vorgeſtellet wird, unſchwer

in weitlauftigere Betrachtung zu fuhren ſeyn.

J D. 2.Die J. abgetheilte Frage: Worbey be—
ruhret wird das getneine Vorurtheilzdie

Evangeliſche hielten nicht viel von
J milden Gaben.

J
Was alſo das Erſte Stuck anbelangt,

4
nemlich, ob auch ein Evangeliſcher Chriſt

Zur Mildthatigkeit verbunden ſey Soerhellet aus der Frage nicht undeutlich, daß

darmit gezielet werde auf die bey vielen tief
eingewurtzelte Meynung, als wenn die milden
Gaben mit der Reformation.aufgehoret, und
die Lehre des Evangelii Freyheit gebracht hat
te, Hertz und Hand gegen den durfftigen Ne—
ben-Menſchen zuverſchlieſſen, und alles zeitli
che Vermogen blos in ſeinen EigenNutzen zu

per
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verwenden. Dahero wird es zunorde:ſt no—
thig ſeyn, dieſes Vorurtheil! weg u raumen,
und was hierunter wahr oder faiſch ſey, aus
einander zu ſetzen.

g. 3.
Das iſt nur von den falſchgenannten

milden Gaben anzunchmen.

 Jbahr iſt es, daß die Vewegllrſachen,
wormit man, in den nachſt vorher gegangenen
Seculis vor der Reformation, die Leule zur
Mildthatigkeit beredet hat, durch die Predigt
des Evangelii darnieder geſchlagen, und folg
lith zu gleicher Zeit gezeiget worden, wie we
nige der ſo genannten milden Gaben, ſo wohl
in der Abſicht, als in dem Gebrauch, die rechte
Beſchaffenheit gehabt haben. Denn nach
dem pie erſte Liebe in der Chriſtenheit zu erkal
ten angefangen, und mithin die zu Unterhal—
tung der Lehrer, und zum Dienſt der Durffti

gen in der Verſammlung der Gemeinen dar
gelegte Gaben oder Opffer (1Cor. 16, 1. 2.
i. 9,6. --16. iTim. 16.) ſonderlich bey den
ſo. ſehr uberhand nehmenden Clero, und bey
der abnehmenden Neahrung der Layen, nicht
miehr wolten zureichig ſeyn, ſo viele Nothdurfft
JDarmit zu beſtreiten, anbey die Monch und
Werckheiligkeit ohne dem ſchon ſehr hoch ge
ſtiegen war: ſo fieng man an, denLeuten diedlll-
moien und andre Freygebigkeiten, vornehm—

Aich gegen die Geiſtlichkeit, je mehr und mehr

Ala als41
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als verdienſtlich anzupreiſen, und die Zuhorer
zu lehren, daß durch allerhand milde Gaben
men Vergebung der Sunden, Errettung aus
allerhand Nothen, ja die Befreyung aus dem
Fegfeuer, fur ſich und andere erlangen konne.
Man erdichtete nach und nach immer neue
BeweguUrſachen, und gerieth letztlich auch
auf das verzweifelte Mittel, allerhand Er—
ſcheinungen abgeſchiedener Seelen vorzuge—
ben, oder doch alſo zu gebrauchen, daß die Hin
terlaſſene genothiget wurden, zur prætendirten
Ruhe ſolcher Seelen Geld auf Meſſen und
andere ſo genannte gute Wercke zu verwen
den: Woruber es letzlich datu kam, daß die
nunmehro auf dem Kranckenund Todt-Bette
liegende vermogliche Leute, welchen ihr Reich
thum nicht weiter helffen konte, zum vermeyn
ten Beſten ihrer Seelen, lieber ſelbſt von ih
rem Vermogen diſponiren, als ſolche Mildig
keiten der Diſeretion ihrer Erben uberläſſen
wolten.“ Und dahero entſtunden ſo vielerlen
Stifftungen, Vermachtniſſen und Verſchen—
ckungen ad pias cauſas, oder zu ſo genannten
milden Sachen, und wurden darneben auch
fur die Lebende immer neue Inuentionen auf die
Bahn gebracht, um ihrer Gaben habhafft au
werden. Da dann eines der wichtigſten Kunft

Stucke dieſes geweſen, daß man zu unterſchie
denen malen, mit Verſprechung volligen Ab

laſſes
Conf. Hiſtoria ptgatarii in Exam. Conc. Trident.

B. Chemnitii P. III. ad Decret. de purg.
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laſſes von ollen Sunden, die bekannte aben—
theurliche Creutz-Farthen ins gelobte Land
angeſtellet, bey welcher Gelegenheit viele Fur—
ſten, Grafen, Ritter und andere begutherte
Perſonen, um ſich mit Equipage und Wegzeh
rung zu verſehen, oder weil ſie geglaubt, nie
mehr zurucke zu kommen, ihre liegende Euther
an die geiſtliche Stiffte und Cloſter verkaufft,
oder vermacht und verſchencket haben.*

5. 4.Den Mißbrauch und Betrug hat Luthe
rus entdecket.

So iſt es dann freylich an dem, daß Lu—

therus und ſeine Gehulffen zur Zeit der Re—
formation, vornemlich bey Veranlaſſung des
Pabſtlichen Ablaſſes, aus dem H. Evangelio
klar erwieſen, daß man mit keinen guten Wer
cken, alſo auch nicht mit Alimoſen und Stiff
tungen, am allerwenigſten aber mit aberglau—
biſchen und unter falſchem Vorwand heraus
gelockten Mildthatigkeiten, bey GOTT
etwas verdienen, oder Vergebung der Sun
den erlangen konne. Und gleichwie verſtan
dige Manner ſchon vorhin die betrugliche
Geldſchneidereyen des Romiſchen Hofs und

der damahligen Geiſtlichkeit gemercket, und
daruber Klage gefuhret hatten; *Allſo iſt ſich

A3z umVid. Scriptores geftorum Dei per Irancos coevi
auitores.

»s Siehe das J. Ii. III. IV.V. VI. VII. &c. der C. Graua-
minum Nat. Germ. auf dem Reichs. Tag zu Nurnberg 1zz.
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um ſo viel weniger zu verwundern, daß bey
klar aufgehendem Licht des Evangelii, die Un—
richtigkeit und Nichtigkeit der zuvor geglaub
ten BewegUrſachen erkannt, und folglich die
Fortſetzung ſolcherley milder Gaben von vie—
len unterlafſen worden.

g. 5.
Den rechten Gebrauch aber hat er

gelobet.
Daraus iſt aber keinesweges zu ſchlieſſen,

iſt auch vom ſeeligen Luthero niemahls geleh

ret worden, daß ein Evangeliſcher Chriſt von
der Pflicht gutes zu thun und mitzutheilen,
frey ſey, und daß nicht noch andere und beſſere
BewegUrſachen vorhanden, welche erfor—
dern, die Barmhertiigkeit und Mildthatigkeit
auf allerley Wege im Wertk ſelbſt zu leiſten.
Vielmehr iſt des ſctigen Mannes Sinn auch
daraus zu erkennen, daß er uber den dazumal
anfangenden Mißbrauch der obwohl von vo
riger Eleriſey auf unrechte Weiſe an ſich gezo
genen geiſtlichen Guter, ſo ſehnliche Klagen
fuhret, und oſſenkarlich bezeuget, daß dieſelbe,
nachdem nun aus dem Evangelio erlernet wa
re, wie man ſie zu dem rechten Endzweck beſſer
anwenden ſolte, nicht ohne Gewiſſens-Be—
ſchwerung und beſorglichen Unſegen, vieler

Orten zu mancherley profanem Gebrauch ge—

nom
übergeben; und die Klagen der Teſtium veritatis hin und
her bey Flacio, Gerhardd, VVolſfio, &c.



nommen, die Verbeſſerung aber der Kirchen
und Schulen, wie auch die Verſorgung und
Erquickung der Nothleidenden, hindan-—
geſetzt und vergeſſen worden.“

g. G.
Das Evangelium zeiget viel einen beſ—
ſern Grund der Mildthatigkeit als im

Pabſtthum gezeiget worden.
Jſt demnach die obenberuhrte Meynung

von einer Evangeliſchen Freyheit, in Anſehung
der milden Gaben, der Lehre des Evangelii,
und dem Sinn Lutheri gantz und gar nicht ge-
maß; Allermaſſen im Gegentheil viel kraffti
gere Grunde, und Motiven aus der Evangeli
ſchen Lehre konnen gezeiget werden, warum
man gutthatig ſeyn ſoll, als man in vorherge—
henden Zeiten jemahls gehoret hat. Welches

—nun zu deſto mehrerer Erlauterung dieſes er—
ſten Stuckes etwas genauer wird zu erwei—
ſen ſeyn.

S. J.
Daß man mildthatig ſeyn ſoll, iſt mit

drey hauptBewoeißthůmern dar——
zuthuit,

Wir wollen aber unſere Beweißthumer

hun nſeth emilde Hand zur Ehre GOttes und zum Dienſt

A4 des*Sel. Lutherus Tom. VI. Alt. ſaor4. b. nis. b. T.-
14tz. b. und anderswo.
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des Nechſtens aufzuthun; Weil es 1.) GOtt
alſo haben will, weil 2.) des lebendigen Glau—

bens Natur es mit ſich bringet, und z. weil
das Exempel der Glaubigen des Alten Teſta—
ments, Chriſti ſelbſt, und der erſten Chriſten
wie auch vieler andern frommen Seelen, ſol.
ches deutlich beſtatiget.

J. 8.Erſtlich GOtt gebeut es im Alten
Teſtament.

Denn obgleich dem Gerechten (auf eine
verdammende, zwingende und beſchwerliche
Weiſe) kein Geſetz gegeben iſt, Tim.i, y. ſo
bleibet doch fur ihn das Geſetz des Geiſtes,
Rom.8,2. 4. welches ihn anweiſet den
Willen des himmliſchen Vaters Cin allen
Stucken) zu thun, Matth.7, z21. 1Joh. 2, 17.
und ſeine Gebote zu halten, Cor. 7, 19. Da
nun die klare Gebote GOttes von der Mild
thatigkeit in der H. Schrifft vorhanden ſind,
kan ſich keiner, der ein Kind GOttes ſeyn will,
entbrechen, denſelben Gebor zu geben, und
durch die Gnade Folge zu leiſten. Und zwar
was das Alte Teſtament betrifft, ſind gar viele
Spruche, welche hiervon gantz nachdrucklich

reden. Sonderlich ſpricht GOtt; B.Mon.
15,7. u. Wenn deiner Bruder irgend ei
ner arm iſt/rc. ſolſt du dein Hertz nicht
verharten, noch deine Hand zuhalten ge
Zen demen armen Bruder, ſondern ſolſt

ne
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ſie ihm aufthun, und ihm leihen, nach
dem er mangelt. Es werden allezeit
armen ſeyn im Lande, darum gebiethe
ich dir, und ſage, daß du deine Hand auf
thuſt deinem Bruder, der bedranget und
arm iſt in deinem Lande. Welchen Wil
len GOttes Salomo alſo zu vernehmen giebt:
Wegere dich nicht dem Durftigen gutes
zu thun, ſo deine Hand von GOtt hat,
ſolches zu thun. Spruchw.;,27. Jtem cap.
14,20. 21. c. zu, 21. Und Jeſaias ruffet einem
jeden im Namen GOttes zu: Brich dem
qungerigen dein Brod, und die ſo elend
ſind, fuhre ins Hauß, ſo du einen nacket
ſieheſt, ſo kleide ihn, und entzeuch dich
nicht von deinem Fleiſch, cap. 58,7. 8. und
Zach.7, g. ſpricht der HErr Zebaoth: Rich
tet recht, und ein jeglicher beweiſe an ſei
nem Bruder Gute und Barmhertzigkeit.
Sirach ſcharffet ſolches an mehrern Orten
ein, als c.4,1. Liebes Kind, laß die Armen
nicht Noth leiden, und ſey nicht hart ge
gen den Durfftigen. Verſ.2. Verachte
den Hungerigen nicht, und betrube den
Durfftigen nicht in ſemer Armuth.
Verj. z. Kinem betrubten Hertzen mache
nicht mehr Leids, und verzeuch die Ga
be dem Durfftigen nicht. Verſ. 4. Die
Bitte des Elenden ſchlage nicht ab, und

2wende dein Angeſicht nicht von dem Ar

men. Verſ.z. Wende deine Augen nicht

Az5 von
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von dem Durfftigen, auf daß er nicht
uber dich klage. Verſ. 6. Denn der ihn
gemacht hat, erhoret ſein Gebet, wenn
er mit traurigem Hertzen uber dich kla
rtet. Sieht t.7, 35.- 38. C. 4, 13. 14. C. 29,2.
Job. 4,7.B. 16. 18.

L. 9.Desgleichen im Neuen Teſtament, und

redet darvon theils Chriſtus:
Damit man aber nicht gedencke, dieſe Ge

vBote gehoren nur fur die Leute des alten Bun
des (welches doch gantz offenbarlich falſch iſt,)
wollen wir auch den Willen GOttes von der
Mildthatigkeit aus den Spruchen Neuen Te
fſtaments erlernen. Und da mercken wir bil—
lig zuerſt an, daß der HErr JEſus ſelber uns
auf die oben angezogene Stelle,z B. Moſ.iz,
7.-u. verwieſen, da er die Worte daraus
angeſuhret, Armen habt ihr allezeit bey
euch, Marc.i4,7. Wormit er zugleich daſ
ſelbegautze Gebot auch ſeinen Jungern und
Glaubigen vorgehalten, wie er denn hinzu ge—
ſetzt: Und wenn ihr wollet (d.i. wenn und
ſo offt ihr euch durch den Geiſt der Liebe dartu
bewegen laſſet) konnet ihr ihnen gutes
thun. Obwohlen er aber in dieſen Worten
das Allmoſen geben ſcheinet etwas frey zu
ftellen, ſo redet er doch deſto unumſchranckter
in andern Stellen, z. E. Luc.s, zo. Wer dich
vittet, dem gieb, v. zs. Gebet, ſo wird euch

gege—
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tegeden. Cap. u, 33. 34. Verkauffet, was
ihr habt, und gebt Allmoſen. Machet
euch Seckel, die nicht veralten, einen
Schatz, der nimmer abnimmt, im Him
mel, da kein Dieb zukommt, und den kei
ne Motten freſſen. Denn wo euer
Schatz iſt, da wird auch euer Hertz ſeyn.
Cap.i6,9. Machet euch Freunde mit dem
ungerechten Mammon, auf daß, wenn
ihr nun darbet, fie euch aufnehmen in die
ewige cHuůtten. Conf Matth. io,z. z4. Wor
bey er auch dieſe gute Regul vorlegt, Matth.
6,3.4. Wenn du Allmoſen giebſt, ſo laß
deine linckehand nicht wiſſen, was die
rechte thut, auf daß dein Alimoſen ver
borgen ſey, und dein Vater, der in das
verborgene ſiehet, wird dirs vergelten
offentlich. Ja den volligen Sinn des Hey
landes von dieſer Sache giebt uns Paulus
klar gnug zu verſtehen, da er ſpricht, wir ſollen
gedencken an das Wort des HErrn JEſu, das
er geſagt habe: Geben iſt ſeliger denn
nehmen, Ap. Geſch. o, z8. Wie denn auch
alles dieſes gegrundet iſt in der allgemeinen
Lebens-Regul, die Chriſtus Matth. 7, 12. vor-
geſchrieben: Alles,das ihr wollet, das euch
die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen.
Conf. Lut. 3, u.

10.Theils Chriſti Apoſtel. 5
Dasjenige nun, was Chriſtus dißfals ge

leh—
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lehret, haben auch ſeine Junger und Apoltel
ernſtlich wiederhohlet. Wie denn ſonderlich
Paulus in dem gantzen g. und 9. Capitel der
2Cor. mit vielen Worten zur Mildthatigkeit
vermahnet, und darzu gar herrliche Grunde
anfuhret, welche billig in ihrem eigenen gan.
ztzen Text ſollen geleſen und betrachtet werden.
Insgemein ſchreibt er Galat.6,9. i1o. Laſſet
uns aber gutes thun, und nicht mude
werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir
auch erndten ohne Aufhoren. Als wir
denn nun Zeit haben, ſo laſſet uns gutes
thun, an jedermann, allermeiſt aber an
den GlaubensGenoſſen. Conf. Rom. u,
zz. Und Ebr.tz,16. ſpricht er: Wohl zu thun
und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn
ſolche Opfer gefallen GOtt wohl. Gar
nachdrucklich aber ſchreibet er darvon an Ti
motheum iEp.s6. Eben an der Stelle, da er
vor dem Geitz, als einer Wurtzzel alles
Ubels angelegentlich gewarnet hatte, v. y. i1o.“
Den Reichen von dieſer Welt gebeut, daß
ſie nicht ſtoltz ſeyn, auch nicht hoffen auf
den ungewiſſen Reichthum, ſondern auf

den

Baſil. M. hom. VI. redet einen Geitzhals alſo an:
Aber du biſt du nicht ein Hauber, der du fur dein Eigen
thumi halteſt, was dir zur Diſpenſation anvertrauet iſt?
das Brod, welches du zurucke halteſt, int des Hungrigen
Brod; Das Kleid, welches du in Schrancke verſperreſt
iſt des Nacketen Klerd; Der Schuh, welcher bey dir ver—
dirbet/ gehoret dem Barfußigen; Das Geld, welches du
verſcharreſt, iſt des Durfftigen.
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den lebendigen GOtt, der uns dargiebt,
allerley reichlich zu genieſſen. Daß
ſie gutes thun, reich werden an guten
Wercken, gerne geben, behulflich ſeyn,
Schatze ſammlen, ihnen ſelbſt einen gu
ten Grund aufs zukunfftige, daß ſie er
greiffen das ewige Leben; v.i7. ſqq. conf.
rPetr.3,8. c. 4,8.9. 1o. Jm Gegentheil ſagt
acobus: Daß gar ein unbarmhertzigGericht ergehen wird uber den, der nicht

Barmhertzigkeit gethan hat. Ep. Jac.?,
iʒ. t.5, 2. 6. conf. Matth. 25, ai. ſqq.

S. ii.
C.) Die Eigenſchafft des lebendigen

Glaubens erfordert es.
Wie nun die bißher vorgelegte Zeugniſſe

des Alten und Neuen Teſtaments genug ſeyn
konnen, zur Uberzeugung des Gewiſſens dar
zuthun, daß der Wille GOttes auch von den
Evangeliſchen Chriſten die Gutthatigkeit er

fordere; alſo wird ſolches noch klarer erkannt,
und zugleich die innerliche Urſach dieſes Ge—

bots wahrgenommen werden, wenn wir die
Natur und Eigenſchafft des lebendigen Glau
bens genau betrachten. Wir ſetzen aber vor
aus, daß diejenigen in einem betruglichen Jrr.
wahn ſtecken, welche meynen, daß der Gedan.

cke vom Glauben, und der aufferliche Ruhm
der Gemeinſchafft an der Religion, ſchon ei—
nen rechten Evangeliſchen Chriſten ausmache.

Denn
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Denn daß dem nicht alſo ſey, und daß zum
wahren Chriſtenthum, welches das Evange
lium verkundiget, ein lebendiger, thatiger und
geſchafftiger Glaube gehore, hat der ſelige Lu—
therus ſo wohl in der Vorrede der Epiſtel an
die Romer, als anderswo in ſeinen Schriff
ten gantz herrlich bezeuget: Worinnen alle
rechtſchaffene Lehrer nebſt unſern Symboli—
ſchen Buchern mit ihm einſtimmig ſind.

g. 12.
Als welcher durch die Liebe thatig iſt.

Da es nun eine unumſtoßliche Warheit
iſt, daß der Glaube durch die Kiebe ſoll
thatig ſeyn, Gal.5,6. ſo folget von ſeibſten,
daß aus ſolchem wahren lebendigen Glauben
auch die Gurigkeit oder Mildthatigkeit, als ei
ne gar ſonderbare Ubung der Liebe, hervor bre
chen muſſe. Welches vornemlich Johanneß
in ſeitier rEpiſt. mit klaren und frhonen Wor
ten bezeuget, da er c. z,i7. 18. ſchrtibet: Wenn
aber jemand dieſer Welt Guůther (Silber,

Gold, Geld, koſthare Kleider und Meubeln,
VBprb—

.*Auguit. Serm. de tenip. ſo. Die Buſſe ſetzet zwar
den Menſchen in einen beſſern Zuſtand, allern es ſcheinet,

ſie wurde ſelbſt am Ende keinen Nutzen bringen konnen/
wenm ſte unfruchtbär bliebe in den Wercken ber Bariu
hertzigkelt.Drefes kezeuget die Warheit. durch Johan
nem, welcher zu denen, die zu ihn kamen, ſagte, ihr Ot
tergezuchte, wer hat euch gezeiget, dem zufunfftigen Zorn
zu entfliehen. Thut alſo rechtſchaffene eruchte der Buſ
ſe. Was aber diß fur Fruchte ſeyn, lehret er ſelbſt in
uachfolgenden c. (Luc. 3,7. ſqq.)
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Vorrath an Speiſe und Tranck, Feld-Guter
und andere Einkunffte) hat, und ſichet ſei—
nen Bruder darben, und ſchließt ſein
Hertz vor ihm zu, wie bleibt die Kiebe
GOttes bey ihmer Meine Kindlein, laſſet
uns nicht lieben mit Worten, noch nur der
Zungen, ſondern mit der That und mit der
Warheit. Conf.c. 4,7. 8. Und darinne iſt auch
Jacobus ein ernſtlicher Zeuge, da er bey der
Morſtellung, wie ſo wol der todte als der leben

dige Glaube geſtaltet ſey, c.2,1z. 16. dieſe be
denckliche Frage vorleget: So aber ein
Bruder oder Schweſter bloß ware, und
Mangel hatte der taglichen Nahrung,
und jemand unter euch ſprache zu ihnen,
Gott berahte euch, warmet euch und
fattiget euch, gabet ihnen aber nicht,
was des Leibes Nothdurfft iſt, was hulf
fe: ſie das? Alſo auch der Gilaube, wenn
er nicht Wercke hat, iſt er todt an ihmn
ſelber; conkf. v. 2c.

5. iz.Die Liebe aber kan nicht anders als
gutthatig ſeyn.Und wie ſolte es auch anders ſeyn konnen,

als daß ein wahres im lebendigen Glauben
ſtehendes Kind GOttes barmhertzig ſey,
wie ſein Vater im Himmel barmhertzig
iſt? Luc.6, z6. Jſt doch die Liebe GOt

tes
Clem, Alex. L. 4. Strom. Die Barmhertzigkeit iſt

icht, wie etliche Zkiloſophi geglaubet haben, ein Ver
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tes in ein ſolch Hertz ausgegoſſen durch
den Geiſt, der ihm gegeben iſt, Rom.
5,5. welche Liebe GOttes denn nicht an
ders kan, als ausflieſſen in die Liebe des
Nachſten, iJoh. 4,7. 8. So daß Johannes
ſchreiben darff, v.o. So jemand ſpricht,
ich liebe GOtt, und haſſet ſeinen Bruder,
der iſt ein Lugner. Denn wer ſeinen
Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie kan
er GOtt lieben, den er nicht ſiehet. Da

runm ſeyn wir auch niemand nichts ſchul
dig, als daß wir uns unter einander lie
ben, und wer (durch GOttes Gnade) den
andern liebet, der hat das Geſetz erfullet,
(oder thut dasjenige, was im Geſetz ertordert
wird) Rom. 1z/8. An dieſer Liebe erkennet
man die rechte Junger Chriſti. Daher ſpricht
der liebe Heyland: Ein neu Geboth gebe
ich euch, daß ihr euch unter einander lie
bet, wie ich euch geliebet habe, auf daß
auch ihr einander lieb habet. Dabey
wird jedermann erkennen, daß ihr mei
ne Junger ſeyd, ſo ihr Liebe unter ein
ander habt, Joh.1z,34. zz. c. i, 1Joh.2,
7.8. c. 4,2i.

ν

S. iJ.

druß wegen fremder Ungluckſeligkeit, ſondern ſie iſt viel
mehr etwas Gottliches -Gott urtheilet aber, daß
barmhertzig ſeyn, nicht nur diejenigen, welche in der
That Barmhertzigkeit uben, ſondern auch ſolche, die nur

den Willen haben Barmhertzigkeit zu beweiſen, ob es ih

nren gleich an Vermogen fehlet.

 Ê

E

s
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g. 14.Wozu Chriſti groſſe Liebe ſelbſt eine
herrliche Erweckung ſeyn ſoll.

Jbie aber Chriſtus ſelbſt unſere Liebe aus
ſeiner Liebe herleitet, alſo thut eben dieſe Vor
ſtellung auch der Apoſtel Paulus, inſonderheit
mit Application auf die Gutthatigkeit, gar
nachdencklich, da er ſchreibet: Jhr wiſſet
die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti,
daß ob er wol reich iſt, ward er doch arm
um euert willen, auf daß ihr durch ſeine
Armuth reich wurdet,  Cor. 8,9. Daß al
ſo die groſſe Liebe Chriſti billig einen jeden
rechtſchaffenen Chriſten erwecken und auf—
muntern ſoll, gegen EChriſtum in ſeinen durff
tigen Gliedern die thatige GegenLiebe zu be
weiſen, zumahlen er ſich offentlich erklaret hat,
daß, was man mit Speiſung, Kleidung,
Beherbergung, Beſuchung, Erledigung
und dergleichen einem unter ſeinen gering
ſten Brudern thun werde, er nicht anders
aufnehmen wolle, als ware es ihm geſche
hen, Matth.?5,34. 40. Und wo dieſe bru
derliche Liebe rechter Art iſt, da wird man
auch in derſelben darreichen die gemeine
Liebe, 2 Petr. 1,7.

S. 15.(z) Die Glaubigen des Alten Teſtaments
ſind mnildthatig geweſen.

Da es nun unlaugbar iſt, daß die Natur

B des
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des lebendigen Glaubens die Liebthatigkeit
mit ſich bringe, hat es freylich nicht anders
ſeyn konnen, als daß wahre Glaubige zu jeder
aeit ſich der Mildigkeit mit willigem Hertzen be·
fliſſen haben. Schon Hiob ſagt, als ein Zeu—
ge ſeiner Zeit, von ſich, c. y, iß. Jch war des
Blinden Auge und des Lahmen Fuſſe.
Verſ.is. Jch war ein Vater der Armen,
und Verſ. n. Jch errettete den Armen,
der da ſchrye, und den Wayſen, der kei
nen qhelfer hatte. In dem Volck Jſrael
aber war dieſes allemal eine gemeine Liebes—
Ubung aller Frommen, daß ſie von ihren Gu—
tern den Armen Hulffe thaten. Wie ſolchen
Sinn die rechtſchaffenen Jſraeliten, ſonderlich
Tobias, umſtandlich beſchrejbet c.4,7. ſaq.
conf. z B. Moſ. ig,y.-13. und kan man aus
den Beſtrafungen der Liebloſigkeit und Un—
barmhertzigkeit, die bey denen Propheten zu le
ſen, ſattſamlich abnehmen, wie es allezeit im
Volck GOttes hatte ſollen gehalten werden.
Siehe Ezech. iy, i7. Amos2, 6. 7. C.q, 1. C. 8, 6.
Hagg. 1, j. ſqq. 2, 16. 17. Zach. 7, 4.  10.
desgleichen das Exempel Nabals, Sam.5,
4. ſqq. und ſeine Strafe, v. z7. z3.*

S. 16.

t Augullin. lib. J. coñtra adv. Leg. Proph. Was
als Allmoſen gegeben wird, iſt gar ein geringes, aber
wenn es mit glaubigen Hertzen gegeben wird, erlanget
man dadurch etnen ewtgen Nutzen-- Dahero iſt et eine
deſto groſſere Gottloſigkeit, weun man auch das getinge
nicht geben will.
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g. 16.

Auch Chriſtus und ſeine Junger.
Am Neuen Teſtament hat Chriftus ſelbſt,

ob er gleich eigenthumlich nicht hatte, da er
ſein Haupt hinlegen mogte, Matth. 8,20.
dennoch von dem wenigen, welches er etwann
von guthertzigen Seelen zu ſeiner Nothdurfft
empfieng, Luc.s,z. auch den Armen etwas

ceben laſſen, Joh.i,6. c. 3, 29. Und als
die erſte Chriſten (in baldiger Erwartung der
von Chriſto geprophezeyeten StraffGerichte
uber die Stadt Jeruſalem Luc. i9, a1. 44.)
gleich anfanglich ihre Guter und Habe ver
kaufften, und unter alle austheileten,
nachdem jedermann noth war, Ap. Geſch.,
2,45. c. 4, 34. 35. nahmen nicht nur die Apoſtel
die Beſorgung ſolcher Gaben auf ſich, ſon
dern, da ſolches ihnen bey dem LehrAmmte zu
ſchwer fallen wolte, beſtellten ſie ſieben
Manner, die ein gut Gerucht hatten, und
voll des Heil. Geiſtes und Weisheit wa
ren, zu ſolcher Nothdurfft, cap. 6,1.-6.
doch alſo, daß ſie die Aufſicht beybehielten.
Dahero auch Jacobus, Kephas und Johan
nes, als ſie zu Jeruſalem mit Paulo die Ab
rede nahmen, daß er unter den Hheyden pre
digen ſolte, dieſe Bitte mit anfugten, daß
er mogte der Armen gedencken. Und
Paulus iſt auch fleißig geweſen, ſolches
zu thun, Gal.2,9. ih. Allermaſſen er ſelber

Be ij
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in den Gemeinen die Anordnung gemacht,
daß auf jeden Sabbather ein jeglicher
bey ſich ſelbſt beylegen und ſammlen ſol
te, was ihm gut deuchte, welche Steuer
er, wenn er kame, annehmen, und als eine
Wohlthat gen Jeruſalem liefern wolte,
1Cor. 16,1.--4. Und giebt er ſonderlich den
Gemeinen in Macedonia das ſchone Zeug
nis, daß ihnen in dieſer Sache von GOtt ſon
derbare Gnade gegeben worden, indem
ſie mit Freuden, wiewol ſie ſehr arm
und in groſſer Trubſal geweſen, dennoch
reichlich gegeben haben, in aller Linfal
tictkeit.  Ja er ſpricht von ihnen: Nach
allem Vermogen (das zeuge ich) und u
ber Vermogen, waren ſie ſelbſt willig,
und fleheten uns mit vielem Ermahnen,
daß wir aufnahmen die Wohlthat und
Gemeinſchafft der Handreichung, die da
geſchicht den Heiligen. Und nicht wie
wir hoffeten, ſondern ergaben ſich ſelbſt
zuerſt dem Errn, und darnach uns,
durch den Willen GOttes, 2 Cor. g,1.-5
Das ſchone Exempel der Thabaa iſt bekannt
gus Ap. Geſch. 9. und wehrt, nie vergeſſen zu
werden, wie ſie nemlich vollguter Wer
cke und Allmofen geweſen, v. zo. und inſonder

heit

Ambroſ. L. de Vid. Die Freygebigkeit wird nicht
nach der Groſſe des Vermogens geſchatzet, ſondern nach

der Begierde mitzutheilen.
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heit denen Wittwen Kleider geſchencket, die
ſie mit eignen Handen gemacht, v. zy.

ſ. 17.
Arme ſind offt williger zu geben als

Reiche.
Da denn ins beſondere anzumercken, daß

auch Arme durch die Liebe getrieben, noch ar—
mern gutes thun konnen und ſollen. Welche
Liebthatigkeit bey GOtt nicht gering angeſe
hen wird, nach dem Beyſpiel der armen Witt
we mit ihrem Scherflein, Luc. 2i,2. 3. 4.
Ja die Armen ſind offt williger, als die Rei
chen.* Jðie dieſes an den Gemeinen zu
Theſſalonicha und Philippen zu erkennen, de
ren Mildigkeit der Apoſtel ſo ſehr ruhmet;
Worgegen bey den vermoglichen Gemeinen
zu Corintho und in Achaia er viele Grunde
uothig gehabt, ihre Liebe zu erwecken, und ſie
zur milden Behſteuer gegen die duürfftige Mit—
Chriſten in Judaa zu bewegen,  Cor. g,9.
Denn das menſchliche Hertz wird gar leicht
von den zeitlichen Gutern auch unvermerck
ter Weiſe gefangen. genommen. Siehe
Matth. i9,22. 1Tim. 6,9.

B 3 g. 18.
Greg. Nazianz. Or. de am. paup. Es iſt nichts ſo

Gottliches an dem Menſchen, als gutes thun an an—
dern, obgleich erner groſſere Wohlthaten erweiſet, ein
anderer geringere, nemlich ein zeder nach ſeinem
Vermogen.
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Nach der Reformation ſolte die rechte
Mildigkeit groſſer ſeyn.

Weil dann der bisher beſchriebene Sinn
der Gutthatigkeit, ja ſo gar die von Paulo
vorgeſchlagene Art der Collecke, wie auch die
gewohnliche Opfer auf dem Altar in der Ver—
ſammlung, worvon die Lehrer und die Armen
ihren Unterhalt oder Hulffe bekamen, iCor.
9 5.-14. 1Tim.5, x6. in der Kirche geblieben,
bis der Verfall des Chriſtenthums je mehr
und mehr eingebrochen, und bey dem groſſen
Geſchrey von guten Wercken und milden Ga—
ben, die wahre unintereſſirte Mildthatigkeit
ſich nach und nach verlohren hat, (wie der
Verlauff hiervon zum Theil oben ſchon iſt be—
ruhret worden;) So ſoll ja ein Evangeliſcher
Ehriſt nicht dem verdorbenen, ſondern dem
alten und rechtſchaffenen Chriſtenthum nach—
kommen, und ſich der rechten Gutthatigkeit
um ſo viel mehr befleißigen, damit auch in die
ſem Stuck die wahre Frucht der Reformation
uich offenbahre, und die Widerwartige mit
der That uberzeuget werden, daß man bey den

Svangeliſchen gute Wercke thue, und daß
nicht die Mildthatigkeit, ſondern nur das fal
ſche Abſehen der Verdienſtlichkeit und aller—
len Abergiauben abgeſchaffet worden.

5. 19. Die
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g. 19.
Die li. abgetheilte Frage: Wem denn

gutes zu thun?
Dieſes mochte gnug ſeyn, einen Warheit

liebenden Evangeliſchen Chriſten zu convinci-
ren, daß auch nach dem Evangelio man ſchul
dig bleibe, von ſeinem Vermogen auf allerley
Weiſe gutes zu thun. Mithin entſtehet die
oben ausgeſetzte I1. Frage: An wem denn
ſolche Liebthatigkeit zu beweiſen ſey?
Wir konnen dieſelbe deſto kurtzer beantwor
ten, weil Paulus ſelber die gantze Sache kurtz
und deutlich ausgeſprochen, da er geſchrieben:
Als wir denn nun Zeit haben ſo laſſet uns
gutes thun au jebermann, allermeiſt aber
an des Glaubens Genofſen, Gal.s, 10.
Es heget zwar die Weisheit von oben her
ab, welche auch voll Barmhertzigkeit und
guter Fruchte iſt, keine feindſelige Parthey-
lichkeit, Jac. z,7. Aber doch ordnet ſie die
Beobachtung der Liebes-Pflichten alſo, daß,
wie oben ſchon gedacht, die Braderliche
Liebe vorhergehet, und ſo daun auch dar—
reichet die gemeine Kiche, 2Petr.i,7.
Dann weil die wahre Chriſten Glicder find

Eines Keibes, iCor. n, in. Eph. 5, zo. und in
allen Stucken, an dem, der das Haupt
iſt, Chriſtus, wachſen, aus welchen der
gantze Leib zuſammen gefuget, und ein
Glied an dem andern hanget durch alle

B 4 Ge
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Gelencke, ſo folget auch, daß eines dem
1 J

L nes jeglichen Glieds, in ſeiner Maſſe,

andern (auf eine gantz beſondere Art) chand.J— reichung thun ſoll, nach dem Werck ei—

J

welches dann machet, daß der Leib wach—uln

n j ſet zu ſein ſelbſt Beſſerung, und das al

J

it

at les in der Liebe, Eph. 4,15. s. Wie aber
auſſer allein Zweifel iſt, daß die Chriſten ſchul
dig ſind, ihren Mit-Ehriſten allerley Wohl—iin that erzeigen; Alſo laſſet auch

n Pfuicht, Jedermann gutes zu thun, gar
un! 4i nicht zweifeln das Wort Chriſti: Liebet eu

JJ r re Feinde, ſegnet, die euch fluchen, thut
J wohl denen, die euch haſſen, bittet fur

die, ſo euch beleibigen und verfolgen, auf
daß ihr Kinder ſeyd euers Vaters im
Himmel. Denn er laſſet ſeine Sonne
aufgehen uber die Guten und uber die

9 Boſen, und laſſet regnen uber die Ge—

J

J

1

rechte und Ungerechte, Matth. 5.44. 45.
Welches Paulus folgender Maſſen aus—

ſpricht: So deinen Feind hungert, ſo ſpei
enl ſe ihn, dürſtet ihn, ſo trancke ihn; Wo
in

du das thint, ſo wirſt du feurige Kohlen
auf ſein haupt ſammlen, Rom. z, 2o. Da
nun ſo gar denen Feinden und Verfolgern die
Liebthatigkeit ſoll erwieſen werden, ſo iſts um
ſo viel leichter zu ſchlieſſen, daß man andern
Mit-Menſchen, die nicht beleidigen, ſondern

l

um Huiffe bitten, ober deren Noth und ElendJ J
ſelber fuür ſie redet, Hulffe und allen geneigten

Wil
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Willen ſoll angedeyen laſſen. Hieher geho—
ret das Gleichnis Chriſti vonn barmhertzi
gen Samariter, Luc. io, 29.-37. Slillig
dencket ein Reicher, wenn er ſatt iſt, an die ſo
Hunger leiden, und bey ſeiner guten Kleidung,
an die, ſo Froſt und Bloſſe erdulten, und laſſet
ſeinen Uberfluß dienen ihrem Mangel,
2 Cor. 8,14.

J. 20.
Die Unwurdigkeit und Undanckbarkeit

der Empfangenden ſoll niemand ab
halten gutes zu thun.

Im ubrigen iſt keine ſo genaue Regul vor
zuſchreiben, zu welcherley Art der HulffsBe
durfftigen ſich die Liebe eines jeden wenden,

und in welchen Stucken ſie ſich mild bezeigen
ſoll. Dem hierunter muß der Gottlichen
Hertzens/lenckenden Gnade, und denen einem
jeden vorkommenden Umſtanden der Aus—
ſchlag uberlafſen werden. Kan man es
treffen, daß man Leute findet, an welchen die

B5 Gut—
Chryſoſt. hom. 34. GOtt fordert nichts ſchweres

oder beſchwerliches von uns. Er will nur, daß wir den
Uberfluß in Nothdurfft verwandeln, und was ohne Nu—
nRen bey uns liegt, wohl austhethen ſollen, damit er davon
Gelegenheit nehmen konne, utis zu cronen.

Auguſt. in Pſ. i. Betrachte einen jeden in dieſem
Stuck, in welchem er arm iſt/ weil etwa du in demſelben

Stuck reich biſt, woran es ihm mangelt, und alſo haſt,
womit du ihm dienen konneſt. Etwa dieneſt du mit dei
nen Glitdern, welches mehr iſt als wemi du ihm mit
Geld dieneteſt.
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Gutthat wohl angelegt, mag man GOtt dar
uber preiſen; Findet ſich aber das Gegen—
theil, und offenbahret ſich Undanckbarkeit und
Bosheit nach der genoſſenen Wohlthat, ſoll
man ſich mit dem von Chriſto angefuhrten
Exempel des himmliſchen Vaters troſten, und
bedencken, daß GOtt das Hertz des Gebers
oder Wohlthaters anſehe, nicht aber das auſ
ſerliche Werck und deſſen Erfolg. Mithin
ſoll man fich daruber, daß es mit den wohl
gemeynten Gaben und Gutthaten bisweilen
mißlinget, nicht von der Mildigkeit abbringen
laſſen, noch dieſen Fehlſchlag zur Entſchuldi—
gung der Liebloſigkeit gebrauchen, ſondern ge
troſt fortfahren, auszuſtreuen, ſo wird man
am Epde den Segen GOttes doch mit Han
den greiffen, und mit Augen ſehen, 2Cor. 10,9.

S. 21.

Die III. abgetheilte Frage: Wie man die
Sache anſtellen ſolle?

So mag dann nunmehro auch von den
dritten Stuck etwas geredet werden, wie
nemlich die Sache mit der Mildthatict
keit am beſten anzuſtellen ſey? Da wird
es folglich darauf ankommen, daß man die un
terſchiedene Arten der Wohlthaten kurtzlich
vor Augen ſtelle, und was darbey zu erinnern
ſeyn mochte, mit wenigen beruhre. Zum al
lererſten aber iſt eine Haupt-Regul zum
Grund zu legen (welche auch vermuthlich von

einem
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einem jeden fur wahr wird angenommen wer
den)nemlich daß allemahl die leibliche Wohl—
that deſto wichtiger und merckwurdiger ſey,
je mehr ſie beytragt zar Acckorderuag des
Reichs GOttes, und der Seelen-Wohifarth
des Neben-Menſchen. Und nach dieſem
Criterio wird uberhaupt das Urtheil von de—
nen Wercken der Barmhertzigkeit und Mil—
digkeit anzuſtellen ſeyn.“

ſ. 22.Die milde Gaben ſind hauptſachlich zwo
unterſchiedener Arten.

Es theilen ſich ſonſten die milde Gaben von
ſelbſten inz. Haupt-Gattunge ab, indem einige
auf Capitalien gegrundet, und demnach mehr
aufs zukunfftige, und alſo auf Interelſe geſtiff
tet; andere aber in gegenwartiger Zeit nach
ihrem gantzen Werth von der Hand weg mit
getheilet werden. Die erſte Gattung hat
wieder unterſchiedene Arten unter ſich, gleich—
wie auch die andere mannigfaltige Verande
rung leidet. Wollen wir demnach von bey—
den Claſſen zuerſt nur einige der bekannteſten

kurtz
*Die ſo genantite Gerſtliche Allmoſen werden in

dem Vers begriffen: Conſule, caſtiga, ſolare, remitte,
ker, ora, beſtehen alſo: Jim guten Rath fur zweifel—
haffte Gewiſſen, 2 im Beſtrafung und Unterweiſumg
ber Sunder und Unwiſſenden, z) im Troſt der Betrubten/
4) in bruderlicher Berzeihung, )in Gedult und Ertra
gung der Schwachheit von andern. 6) Jn andachtiger
Furbitte. Dieſe konnen bey den leiblichen Wohlthaten
gar wohl beſtehen.
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kurtzlich betrachten, hernach noch ein und an—
dern Vorſchlag von weniger bekannten mil
den Gaben mit anhangen.

S. 23.
Etliche werden angefuhret 1. die Stiff

tungen fur Kirchen und Schulen,
welche alt ſind.

Unter denen auf Capitalien gegrundeten
milden Gaben, mogen voran gehen 1.) die
Stifftungen fur Kirchen und Schulen. Al—
lermaſſen, da in den erſten Zeiten der Chriſten
heit das LehrAmt von den zufalligen Opfer
Gaben unterhalten worden, 1Cor. 9,5.14.
Gal.6,6. und mit der Zeit dieſelbe, wie ſchon
oben angefuhret, nicht zureichen wollen, ha—
ben nicht nur Kayſer und groſſe Herren, theils
zu Erbanung und Erhaltung der Kirch-Ge
baude und geiſtlichen Anſtalten, theils zu Ver
ſorgung der Kirchen-und SchulLehrer, ge
wiſſe geiſtliche Einkunffte nach und nach ver
ordnet; ſondern auch andere bemittelte Leute
(wiewol in den folgenden Zeiten unter falſchen
Abſichten) allerley Stifftungen an liegenden

Gutern, oder Zehenden, Grund-Zinſen, Eapi—
talien, und dergleichen gemacht, welche zwar
zu einem gutgemeynten Zweck gewidmet ge
weſen, aber: mit der Zeit in offenbahren Miß

brauch

Luth. Tom. V. Altenb. f. aii. Wenn denn ja der
Stifft und Cloſter-Guter ſollen hinein gen Rom boslich
geraubet werden, und der Stiffter Meynung ſo gar feh
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brauch gerathen ſind. v

ſ. 24.
Sind aber beſſer auf das innerliche

Zu fuhren.
Da 'iſt nun oben ſchon erinnert, daß man

ſolcherley Stifftungen gar wohl beybehalten
konne, wenn man ſie nur zum rechten Zweck
fuhret, daß nemlich der wahre GottesDienſt
dadurch befordert, rechtſchaffene Lehrer in
Kirchen und Schulen zulanglicher Maſſen
verſorget, folglich das Wort GOttes zum
geiſtlichen Segen vieler Seelen reichlich ver
kundiget und getrieben werde. Ss iſt auch
wohl gethan, daß man Kirchen- und Schul
Gebaude im baulichem Weſen erhalte, repa-
tire, oder, wo es nothig, von neuen aufbaue.
Indem eine Menge nicht wohl zuſammen
kommen kan, daß es darbey ordentlich und
ehrlich zugehe, (aCor. 14, 40.) wo nicht ein
anſtandiger Ratumn dazu vorhanden. Wes

wegen
len, ſo wolt ich noch lieber, daß ſie Kayſer, Konige, Fur
ſien und Herren ſelbſt herauſſen behielten, und legten
ſie beſſer an. Weil das gewiß iſt, daß die Stiffter ha—
ben wollen damit verſehen, fromme, zuchtige, Chriſtliche
Perſonen-die da ſtudiren, leſen und beten-damtt man
gelehrte Leute konne daraus nehmen zu Biſchoffen,
Pfarrherren, Predigern, Schulmeiſtern, Cantzlern,
Schreibern, c.

»s Vom Alterthum der hieher gehorigen Stiftungen
und Anſtalten zeuget auch Codex Iuſtin. de Epiſc. Cle-
ricis, da zugleich de orphanotrophis, xenodochis, brephoa-
trophis, ptochotrophis aſcetriis, gehandelt wird.
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wegen auch die erſten Chriſten, alsſie noch kei—
ne Bethoder GottesHauſer bauen dorfften,
groſſe Hauſer vermoglicher Leute, und in den—
ſelben raumliche Sale (und doch nicht ob—
ne Beſchwerlichkeit) zu ihrer Zuſammeunkunfft
gebraucht haben, Rom. is, 23. Ap. Geſch. 24.
t.2o, 8. Andeſſen iſt nicht zu laugnen, daß
was auf den Schmuck der auſſerlichen Ge—
baude, ſonderlich aber, was auf den uberfluſ—
ſigen Kirchen.Ornat und andere Weltformi
ge Dinge gewendet wird, nieht fur Wohlthat
rechter Art zu achten, wenigſtens hat ſolches
in den wahren Zweck der Prildigkeit nur von
weiten her einigen Einfluß, und kan unterwegs
auf gar manche Abwege verleitet werden.“

Jboraus dann folget, daß gleichwie man bey
denen hierzu ehemals geſchehenen Stifftun—
gen billig nur dahin bedacht lebet, daß ſie zu
dem intendirten guten Gebrauch gefuhret
werden; Alſo diejenigen, welche erſt etwas
ſtifften wollen (auſſer dem Falle, da eine ver
folgte oder verungluckte Gemeine gar keine
Kirche und Schul.Wohnung hat) eben nicht
auf dieſe Art der milden Gaben ihre vornehm
ſte Reflexion zu nehmen haben, bevorab da ſie

den
Luth. Tom. IX. Alt. f.341. a. Darum iſt das teut

ſche Sprichwort wahr: Finſtere Kirchen, lichte Her
tzendaß alſo nicht QuadratenSteine unt ein herr
lich Gebaude, auch nicht Gold und Silber eine Kirche
ſchmucket oder heilig machet ſondern GOttes Wort, und

die reine Lehre oder Predigt. I
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dennoch Freyheit behalten, zu Kirchen und
Schulen, nach Erforderung der Bedurffnis,
von der Hand weg ein-und andere Wohlthat
mitzutheilen. Geſetzt aber, daß ein beguter—
ter Mann ſich geneigt fande, aufs neue eine
ſolche Stifftung zu machen, ſo wurde er allen
Fleiß anzuwenden haben, daß auch die Lebrer
in ſolchen Kirchen und Schulen ihr geiſtliches
Amt recht verrichten, und alſo die auſſerliche
Stifftung zu dem wahren Mutzen der Seelen—
Erbauung Beytrag thun mochte. Jnſon—
derheit konnen diejenigen, welche in Kirchen
und PoliceySachen etwas zu ſagen haben,
ein gutes Werck thun, wenn ſie ernſtlich darzu

behulflich ſeyn, daß die ſchon vorhandene
Stifftungen und geiſtliche Guther, die zum
Dienſt der Kirchen und Schulen gewidmet,
gewiſſenhafftig adminiſtriret, nicht gemindert
und geſchmalert, ſondern lieber vermehret und
gebeſſert, und der Gemeinnutzliche Zweck, oh
ne Beſchwerung der Gemeine (ob dieſe gleich
ſonſten ſolche Auslage zu thun ſchuldig ware,)
und doch auch ohne Bedrangnis und Nah—
rungsMangel der Kirchenund Schul-Die
ner, nach dem rechten Sinn der alten Stiffter,
erhalten werde. Jn welchen Stuck an vielen
Orten es leider! gar ſehr fehlet.

S. 25.
L. Stipendia ſind eine lobliche Sache, aber

recht zu gebrauchen.
Mit ſolcherley Stifftungen haben 2 eini

ge



oo (32) he
ge Gleichheit die Stipendia, welche entweder
von Alters her zum beſten der ſtudirenden Ju
gend von Obrigkeiten oder Privat-Perſonen
angeordnet und geſtifftet worden, oder etwa
noch gemacht werden. Die hierbey bezeug—
te Vorſorge iſt allerdings loblich und nothig,
mithin iſt nur darauf zu ſehen, daß der darun—
ter geſuchte Zweck recht erreichet werde.
Nemlich es lehret die Erfahrung, daß GOtt
mit Austheilung der Gemuths-Gaben ſich,
nicht an den Reichthum bindet, ſondern daß
oft arme Kinder die beſten Ingenia haben: Wie
dann die vornehmſten und gelehrteſten Theo-
losi, (nicht ſelten auch angeſehene Politici) in
der Jugend arm geweſen. Jſts demnach ein
JWerck wahrer Liebe, wenn durch dergleichen
milde Stifftungen den armen Studirenden zu
ihrer Unterhaltung BeyHulffe geſchicht. Es
iſt aber nicht zu leugnen, daß auch hierbey groſ
ſer Mißbrauch eingeriſſen, und der erſten
Stiffter gute. Intention ſelten erlanget wird,
Dann insgemein werden die stipendia nach
Gunſt und Freundſchanft ausgetheilet, auch
wohl ſolchen, die ſie nicht nothig hatten, und
die hernach ſolche Guthat nur in ihren Ju—
gendLuſten verzehren. Oder wenn man auch
hierinnen nicht fehlet, ſondern die Armen vor
gehen laßt, ſo hat man doch ſelten recht acht
auf die Studia und den Wandel der Stipen-
diaten, ſo daß ihrer viele Ignoranten und bofe

Leute bleiben oder. werden. Dannenhero
hat
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hat ein begutherter Wohlthater, wenn er die
ſe Art der Wohlthat erwehlet, und etwas zu
einei Süpendio ſtifften will, vor allen Dingen
dakauf zu rellectiren, wie er ſolchem Miß—
brauch wolle vorbeugen, um den rechten Zweck
beſſer zu erreichen. Zumahlen da die bey den
alten Stifftungs-Briefen gemeiniglich ange—
hangte ernſtliche Adiurationes und Warnun—.
gen keinen andern Effect zu haben pflegen, als
daß man ſie fur nichtgeſchrieben halt, und ak
ſs unvorſiehtig oder vermeſſentlich den darin
nen angedtohtten Fluch und Zorn GOttes ſich

2auf den Hals ziehet!

 et. 26.Sorgfaltige Beſtellung der Admiuiſtration
iſt das vornehmſte darbey.

Ein gutes' Mittel mochte ſeyn? daß beh
dieſen und dergteichen milden Stifftungen der
erſte Jgohltbaler die Adminiftration ſelbſt ei
nem voij ihm gepruften, treurn und gewiſſeij
hafften Mann auftruge, mit der Bedingung,
daß ein ſolcher jedesmal in folgenden Zeiten
ſich ſelber einen Succeſlorem ausſehen und bey
Lebirseiten ernennen ſolte. Auf ſolche Weiſe
mochte manchem Rißbrauch vorzubiegen ſeyn,

und ieſſe ſich etwa dieſe Vorſichtigkeit auch
bey andern Stifftungen mit Nutzen appliciren.

9. 27.Man ſolte auch fr kunfftige SchulBe·
diente Stipendia haben.

Mit denen ſtipendiis hat man bißher meiſt

C nur
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nur diejenigen bedacht, welche zum Predigt—
Amt beſtimmt werden, ſelten aber ſolche damit
verſorget, die ſich eigentlich zur Schule præpa-
riren wollen. Es ware alſo zu wunſchen, daß
man immer auch junge Leute hatte, welche bey
ihrem Studiren, ſich gleich den Zweck vorſtel—
leten, einſt in der Schule zu arbeiten; die dann
zu ſolchem Vorhaben auch mit zulanglichet
Hulfe muſten unterſtutzet werden. Und die
ſes iſt nicht eben allein von Lateiniſchen Schu—
len anzunehmen, ſondern guch von ſolchen, da
der Grund zum Chriſtenthum und and ern
Stucken aunerlicher Wiſſenſchafft, bey Kin
dern, die nicht ſtudiren ſollen, zu legen ware.

Welieverley Art der Information man insge
mein ungelehrten und unexemplariſchen Schul

e ern, die.etwa kaum recht leſen und ſchrei—Tehalt etwas

abed aber mit HandArbeit zu ihrem Un

bloſſem Geitz, zu. groſſen Schaden der Kir
che und des gemeinen Weſeuns, anzuver.
trauen pflet.
DI Iy95. azg..
ſi. Die Conuiſtoria und! FreyTiſche find

eine herrliche Wohlthat.
Neben den dtipendiis finden ſich die Con.

dictoria, da entweder aus Stifftung der Lan
degs; Ohrigkeit (welche hin und wieder die ehe
mals mißgebratichte geiſtliche Guter zu einer
ſolchen Fundativn jzum Theil verordnet) oder

auch
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auch aus Mildigkeit einiger begutherter Pri-
vat. Perſonen, gantze FreyTiſche auf Schu
len und Univerſitaten fur arme Studiolos ange
richtet ſind, an welchen ſie eine Zeitlang ihre
nothige Speiſung zu genieſſen haben. Was
demnach die 8tipendia an Geld mittheilen, das
geben dieſe Anſtalten an Speiſe und Tranck,
oder an Geld und Lebens-Mitteln zugleich,
und hat es hierbey kein anders Abſehen, als
daß die Studirende, welche ſonſt nicht auf der
Schule vðtr Univerſitat leben konten, zu ge
wiſſenhaffter Fortſetzung ihrer Studien, den
nothigen Unterhalt, oder doch einen nahmhaf
ten Beytrag zu deinſelben, haben mogen. IJſts
alſo von ſelbſten klar, daß in Dupenſation die-
ſer Wohlthat eben dergleichen Sorgfalt von
nothen, wie kurtz vorher bey den Stipendiis vor—
geſtellet worden, und derienige, der ſolcherge
ſtalt etwas ſtifftet oder mittheilet, ein lobliches

Werctk thue.

S. 29.
IV. Noch mehr die Seminaria und Alumnta,

da vollige Pflegung zu genieſſen.
Da nun auch ſolche Beneſicia ſich finden,

wodurch Studioſi ſo victum als amictum, und
noch mehrere Zugehorde, zugleich empfangen,
wie in einigen geſtiffteten Alumneis und Colle-
giis oder Seminariis geſchicht, ſo iſt leicht zu er
meſſen, daß die Aufſicht auf dieſe Beneßeiarios
deſto genauer ſeyn ſoll, je wichtiger die Wohl

C2 that
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that iſt, deren ſie theilhafftig werden. Und
wie die erſtmalige Stiffter wegen dergleichen
guter Anſtalten billich zu loben; alſo verdie—
nen diejenigen Curatores und Adminiſtrateore:
nicht weniger Lob, welche gewiſſenhafftig da—
tob halten, daß durch ſolche leibliche Wohl—
thaten keine andere, als recht tuchtige Leute, in
die Kirchen und Schulen eingefuhret werden.

S. zo.Ein wohleingerichtetes Sainarlum Candi.
datorum Miniſterli Schole wure ein ſehr

gutes Werck.
Ja es mochte zu wunſchen ſeyn, daß ver—

mogliche Leute, die zu einem ſolchen Zweck ei
nen Theil ihres Vermogens anwenden wol
ten;vermitteiſt zulunglicher ripendiorum, die

ſe Art eines Seminarii mochten anrichten, da
keine andere zum Genuß der leiblichen Wobl
thaten angenommen wurden, als welche ſchon
einige Zeit ſtudiret, und von ihrem Fleiß und
ihrer Gottesfurcht zulanhliche Prohen abge
ugt hatten, die dänn äls Catdidati Miniſterii
vel· ſcholarum deſto naher zu dem Amt konten
zubereitet, und aus denſelbenvon Zeit zu Zeit
gute Leute abgegeben, an deren Stelle aber ſo
gleich wieder andere bewahrte Stuclioli aufge
nommen werden. Jbenn bey einer ſolchen
Anſtalt eine rechtſchaffene Theologiſche Dire-
ction ware, iſt kein Zweifel, daß ſie als der Kern
von vielen andern Stifftungen wurde anzuſe

hen
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hen ſeyn. Sonſten thut auch ein Wohltha
ter ſehr wohl, wenn er in Crmangelung eines
ſolehen Seminarii etwa eine Summe Geldes
einem treuen und erfahrnen Mann in die Hand
giebt, ſolche nach Gutbefinden unter fleißige
und fromme, darbey aber durfftige Studioſos,
zu vertheilen: Wie dieſe Art der Gutthatig—
keit da und dorten mit vielen Segen bisher
practiciret worden.

g. zu.Die Liipendiaten ſolten auf jeder Univerſi
tat unter Gewiſſenhaffter Durectin

ſtehen.
Es wurden in der That Landes-Obrigkei—

ten/und andere, welche uber Stipendia zu diſpo-
niren haben, ſehr wohl thun, wenn ſie ihre Sti-
pendiarios, die an keinen gewiſſen Ort gebun
den, auf einer Univerſitat, zu deren ſie ein gutes
Vertrauen ſchopffen konten, auf ſolche Weiſe
etablirten, daß ſie einem treuen Mann die Ver
waltung der Stipendiorum, auf ſo lange Zeit,
als ſie ſelbſt es gut finden wurden, auftrugen,
und zugleich ſolche Stuchoſos unter deſſelben
Aufſicht gaben, ſo daß ſie gleichſam ein semi-
narium temporarium formirten, da die Sache
immer wieder konte geandert werden. Hier
von wurden die Kirchen und Schulen, auch
das gemeine Weſen, mehr Nuuen haben, als
wenn man, nach bisheriger Gewohnheit, die
Stipendiaten ihrem eigenen Rath und Willen
uberlaßt, da ſie insgemein in der Studenten

Cz Frey
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Freyheit und boſer Gefellſchafft ihre Stipendia
gar ubel anlegen, und, weil ſie doch vor andern
befordert werdeñ ſollen, bey ihrer Heimkunfft
dem Vaterland mehr ſchad als nutzlich ſind.

5. 32.
Hoſpitaler und KranckenHauſer ſind

auch gute Anſtalten.
Unter die alten Stifftungen gehoren vor—

nemlich auch die Hoſpitaler, welche zu Be
herberung der armen Reiſenden, und etwa
auch zu Verpflegung alter Leute, desgleichen
die Kranckenund SiechHauſer, welche
zur Verſorgung der Hulf-loſen Krancken und
Gebrechlichen angelegt uud eingerichtet wor
den. SEs hat ſich zwar in den nahern Zeiten
disfalls manches verandert, da ſonderlich dit
Wallfarthen abgekommen, und die offentlicht
Herbergen gemeiner worden. Nachdem aber
doch ihnmer noch exuhrende oder wallende
Armen herum gehen, und an betagten Hulff
bedurfftigen und krancken Perſonen nirgend
kein Mangel iſt, ware es zu wunſchen, daß
man den Gebrauch dieſer Stifftungen von
dem erſten Endzweck nicht ſo gar weit hattt
abweichen laſſen, da die Erfahrung lehret, daß
die Einkunffte insgemein gantz anders ange—
wendet werden, als der Stiffter Wille gewe
ſen. Wer hier zur Verbeſſerung etwas bey—
tragen, und vornemlich darzu beforderlich ſeyn
kan, daß wo noch etwas von dieſen Anſtalten

ubrig
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pnnubrig iſt, nicht nur fur den Leib, ſondern zufor.
derſt fur die Seelen der Armen geſorget wer.
de, der hat nicht zu zweifeln, doß er ein SOtt
wohlgefalliges Werck der Liebe erweiſe.

g. zz
v. Desgleichen die Wayſen-Wittwen

und Armennauſer.
Gleiche Beſchaffenheit hat es mit den
WayſenWittwen und ArmenHauſern,
welche theils in alten Zeiten, theils bey einigen
Jahren her, angeordnet worden. Der
Haupt-Zweck bey allen dieſen Anſtalten bleibt
billig dieſer, daß die Seelen der verlaſſenen
Wayſen und Wittwen, und der insgemein
unwiſſenden und gottloſen Armen, aus dem
Verderben errettet, und zum wahren Chriſten
thum angefuhret werden: Welches zu erhal
ten man freylich auch fur ihren Leib Sorge
tragen muß, beſiehe Jac.i,z7. Wer dem—
nach hierbey etwas mit Stifftung, oder auf
andere Weiſe, thun kan, darff ſich wohl ver
ſtchert halten, daß er (inſonderheit wenn eine
ſolche Anſtalt auf den rechten geiſtlichen Zweck

gehet,) ein gutes Werck befordere, wodurch
das gemeine Weſen 'einer verderblichen Laſt
enthoben, und dargegen mit beſſer unterwieſe-
nen Leuten verſehen wird; Da denn in derglei—
chen Fallen zugleich erhalten wird, was Jaco
bus ſchreibet: Lieben Bruder, ſo jemand
irren wurde von der Warheit, und je

C 4 mand
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mand bekehret ihn, (oder thut Beytrag zu
ſeiner Bekehrung) der ſoll wiſſen, daß wer
den Sunder bekehret hat von dem Jrr
thum ſeines Weges, der hat einer Seelen
vom Tode geholfen und wird bedecken
die Menge der Sunden, c.5, iy. o. Es
iſt aber dieſe Materie in den letzt abgewichenen
Jahren theils in Schrifften, un theils in wurck
licher Anrichtung vieler Wayſenund Armen
Hauſer dem Pubkeo ſo klar vor die Augen ge
ſtellet, daß bey gegenwartiger geſuchten Kurtze
man einer umſtandlichen Ausfuhrung nicht
nothig hat. Wir ſagen nur, in Anſehung des
Guten, das in dieſen Stucken ſchon geſchehen
und noch geſchicht, mit Paulo: GOtt ſey
Danck fur ſeine unausſprechliche Gabe,
2 Cor. 9, 15.

5. 34.
VI. Zucht und ArbeitHauſer ſind nicht

minder nutzlich.
Die Zucht und ArbeitHauſer, fur un

gerathene Kinder, und ſtarcke unartigt erwach
ſene, ſind in der Republic nicht minder nothig,
und mochte es zu wunſchen ſeyn, daß deren
mehrere gefunden wurden. Es gehoret aber
darzu ebenfals dieſes HauptStuck, daß man
die Seelen nicht vergeſſe, ſondern an denſel
ben mit dem Worte GOttes, zu ſolcher elen
den Leute Bekehrung, auf beſtmogliche Wei—
ſe, zugleich arbeiten laſſt.

9. z
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J. z5.

VIi. Der Beytratt zu guten Allmoſen.
Ordnungen iſt ebenfals loblich.
Jnsgemein find die AllmoſenOrdnun.

gen, durch welche das Gaſſenund Straſ
ſenBetteln abgeſtellt, und dieNothdurft den
Haus-Arinen und andern Durfftigen ordent.
lich diſpenliret wird, (bevorab wenn man auch
darbey fur die Seelen ſorget) ſolche Anſtalten,
an deren guter Unterhaltung dem Publico, und
ſo wohl reichen als armen inſonderheit, ſehr
viel gelegen; Wer alſo darzu Rath und That
contribuiren kan, thut ohn allen Zweifel eine
Chriſtliche und ruhmliche Sache.

g. z6.Darzu kan kommen Vill. die Fortpflan

zung des Evangelii unter den
Heyden:.Nach dieſen etwas mehr bekannten Arten

der Wohlthaten, die guten Theils auf ge
wohnliche Stiftungen ankommen, wollen wir
noch eine und die andere anfuhren, welche
nicht ſo gar gemein, aber doch auch ſehr gut
ſeyn, und wodurch man ebenfals entweder mit
Stifftuna, oder mit ſonſt einem willigen Bey-
trag, ein GOtt gefalliges und gemeinnutzli—
ches Werck leiſten kan. Darunter hat mit
Recht den Vorzug die Fortpflantzung des
Evangelii unter den Heyden, (und ſo viel
er thunlich, quch uüter den Juden. Man

hat
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hat bisher denen Evangeliſchen vorgeworf—
fen, daß ſie keine Miſſiones hatten, und ſich um
die Bekehrung der Heyden nicht bekummer
ten. Dieſe Schmach hat der liebe GOtt,
ſonderlich in den letzt abgewichenen Jahren,
von unſerer Kirche genommen, da er Jhro
Kon. Maj. in Dannemarck ins Hertz gegeben,
die Miſſion nach Tranquebar in OſtJIndien
anzuordnen, welche ſeit dem mit ſo herrlichem
Segen geſchmucket worden, daß nun nicht
nur Malabariſche Chriſten in ziemlicher Anzahl
uuf Tranquebar leben, und taglich noch mehre
re unterwieſen werden, ſondern auch der
Schall des Evangeliiſelbige gantze Kuſte, und
die umliegende Lander erfullet, vornehmlich
ober, daß gedruckte Bucher, und zwar das ins
Malabariſche uberſetzte Wort GOttes, in
mercklicher Menge unter die Heyden gebracht
worden, und noch immer weiter ausgebreitet
werden. Gewißlich wie ein jeder rechtſchaf
fener Chriſt ſich uber dieſen Fortgang des E—
vangelii zu freuen, und GOtt dafur zu preiſen
hat, alſo thun diejenigen, denen GOtt zeitli-
che Mittel, zur Beforderung des Guten gege
ben, ſehr wohl und loblich, wenn ſie zu dieſem,
ouf die Verherrlichung des Namens Chriſti,
und auf vieler taufend. Seelen Errettung ab
zielenden Zweck, einigen Vorſchub thun, und
entweder zur gegenwartigen Nothdurfft, oder
zur kunfftigen Unterhaltung dieſes Wercks et
was augeren. Wier ſolchergeſtalt ſein Brod

ub ers
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ubers Waſſer fahren laßt der wird es
wieder finden auf lange Zeit, Pr. Sal. u,n.

S. 37.
IR. Die Austheilung der Bibel, des Neuen

Teſtaments, oder guter Schul—
Buchlein.

Es hat auch der liebe GOtt dieſe unſere
letzte Zeiten mit dem beſondern Segen ange
ſehen, daß, durch milden Vorſchuß, die Heil.
Schrifft, und andere erbauliche Buchlein, ſo
reichlich und wohlfeil, als noch niemahl, zu
kauffen vorgelegt worden. Wer nun dieſe
Art der Wohlthat erwehlen will, daß er Neue
Teſtamenter, oder gantze Bibeln, vder auch gu
te Tractatlein und SchulBuchlein, unter die
Arme und Kinder verſchencke, oder darzu be—
forderlich ſey, daß ſie darzu gelangen, der wird
eine LiebesUbung beweiſen, die wegen der
Seelen-Erbauung vielen geiſtlichen und ewi—
gen Nutzen ſchaffen kan.

g. 38.
R. Die Anlegung neuer, oder Verbeſſe—

rung verdorbener Schulen.
Die Erfahrung bezeuget nicht weniger,

daß an vielen Orten entweder gar keine, oder
doch ubelbeſtellte Schulen ſind. Wie nun
der liebe GOtt in dieſem Stuck ſchon man
che Verbeſſerung hat erleben laſſen; alſo iſt
noch immer Gelegenheit vorhanden, auch
hierbey ſeine Liebe zu uben, und zur mehrern

und
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und grundlichern Unterweiſung der Jugend,
vermittelſt Anlegung neuer oder beſſerer Be
ſorgung der alten Schulen, behuflich zu ſeyn.
Ja man kan offt mit einer kleinen leiblichen
Wabe, die man austheilen laßt, den Fleiß und

Gehorſam der Schuler mercklich erwecken
und vermehren.

ſ. 39.
XI. Hulfe fur arme und in Schulden ſte

ckende, darbey aber from̃e Leute.
Eine gar unbekannte, aber gewiß ſehr no

thige und lobwurdige Art der Liebthatigkeit
iſt dieſe, wenn man durfftigen, darbey from
men, Kirchenund Schul-Bedienten, wie auch
HausLeuten, die in Noth und Schulden
ſtecken, aber doch nicht betteln, noch ihre Noth
klagen wollen, mit einer milden Gabe, oder
auch nur mit einem Darlehn ohne Zins, aus
hilfft, und ſie von ihrer Befummerniß erledi
get, hingegen zu freudiger Fortſetzung ihrer

Beruffs-Arbeit neu belebet. Eben dieſe
Barmhertzigkeit kan auch an armen Hand
wercksAckerLeuten und Taglohnern
bewieſen werden, wenn man ihnen zum Ver—
lag ihres Handwercks oder Ackerbaues einen
Vorſchun thut, oder aber, bevorab den Tag
lohnern, Arbeit verſchaffet, da ſie ſonſt wi
der Willen mußig gehen und Mangel leiden
muſſen. Welche Art der Wohlthat, um deß
Segens willen, der in der Arbeit liegt, offt

beſſer
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beſſer iſt, als wenn man etwas ſchencket. Die
Regul Chriſti, zu leyhen, da man nicht
hoffet wieder zu kriegen, Luc.6, z2.-35. ſoll
hierbey einen ſonderbaren Eindruck ins Ge—
muth geben, und ſolcherley Wohlthaten from.
men Chriſten beſtens recommendiren. Man
kan auch dann und wann, wenigſtens mit
Nachlaß eines Zinſes, ſeinem durfftigen
Schuldner eine Freude machen, wenn man
auch gleich das gantze Capital nicht kan oder
will ſchwinden luſſen. Conf.  Moſ. i5, 8. 9. 10.
c. 24,15. 10. 2 Mi22, 24. 27. 3M. 25,35. ſqu.

 ao.xil. Allerhand Andere Mildigkeit ge
gen Hulffbedurfftige.

Darneben bleibt der Mildthatigkeit noch
mancher Weg offen, den ſie gehen und vom
zeitlichen Vorrath etwas mittheilen kan.
Dahin mogen gezehlet werden die Aufnahm,
Erziehung und Aufdinctung verlaſſener
Kinder, oder die Ausſteurung junger
Tochter, ſonderlich ſolcher, die von Chriſtli
chen aber armen Eltern hinterbleiben. Da
man billig vor andern bedencket die Kinder
gottſeliger Geiſtlichen, die bey ihrer gerin.
gen Beſolduug den Geitz geflohen, und
alſo den Jhrigen.nichts geſammlet, ſondern
ſie unverſorgt hinterlaſſen haben lconk. 2 Kon.
4, 1. ſeqq.) Ferner gehoren hieher die Bey
ſteuern fur verfolgte und verjagte Mit

Chri.
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Chriſten, fur Verungluckte durch Brand,
Raub oder WaſſerSchaden, und fur
Gefangene, bevorab, wenn ſie unſchuldig
ſind, und Mangel leiden, und insgemein die
Speiſung der Hungerigen, Kleiduntt der
Nacketen oder Ubelbekleideten, Beſu
chung und Erqpuvickung der Krancken,
u. d.g. (Siehe 3 Moſ. i9, 10. c. 23, 22.)* wel
che LiebesUbungen alle, wenn das Hertz des
Gebers richtig iſt, (daß es dieſelbe ohne fal—
ſche Abſichten allein aus dem Trieb der Liebe

zu dem HErrn JEſunund dem durfftigen
Nechſten, zu beweiſen ſuchet) bev, GOtt gar

angenehm und wohlgefallig ſind, Matth. 25,
34:. 40. Worbey noch anzufugen, daß es eine
eigene Wohlthat fur Krancke ſeyn wur
de, wenn man zu guter und vorrathiger Zu
bereitung krafftiger Artzneyen, an erfahrne
und Ehriſtliche Medieor Auslage thun, und

die

*Lactantius Epit. Inſtit. c.. Mangelt jemand Spet
ſe! laßt ſie uns thm mittheilen; Begegnet uns ein ubel
bekleideter/ laßt uns denſelben bekleiden; Wird einer von

rinem Machtigern gedruckt, laſt uüs ihm helffen. Un
ſer Haus ſoll entweder den Fremden oder denen, die kein
Oboach haben  onen iehen. Unſer Schutz ſoll den Way
ſen, und unſere Beſchirmung den Wittwen nicht fehlen.
Die Gefangene vom Feind erloſen, iſt ein groſſes Wertk
det Barmhertzigkeit; Desglelchen die Krancken und Ar
men beſuchen zund ihrer pflegen. Die Durfftigen und
Armen, ſo ſie ſterben, ſollen wir nicht unbegraben liegen
laſſen. Dleſes ſind die Wercke und Liebes-Dienſte der
Barmhertzigkeit, und wer ſie thut, leiſtet GOtt ein wah
res und angenehmes Opffer.
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diet Medicamenta ſo dann denen durfftigen
Patienten umſonſt mittheilen wolte. Von
welcher Art der Liebthatigkeit bisweilen et—
was in den Hof und Hauß Apthecken
gottſeliger Standes. Perſonen iſt obſerviret

worden.
5. Ai.

Obs beſſer, etwas auf Capitalien zu ſtiff
ken oder ſeine milden Gaben gleich von
der Hand auf einumahl zu Mildig-

keiten anzuwenden?
Nach dieſer umſtandlichen Erzehlung dev

mancherley  Arten von milden Gaben,
worzu man eutweder gantz oder zum Theil
ſeine Wohlthat anwenden kan, wird die Fra
ge entſtehen, obs beſſer gethan ſeyn möch
te, daß ſnan von zeinem WVermogen, zu
irgend einer, der erzehlten Liebthatig
keiten, au Capitalien und jahrlichen Ein
kunfften etwas ſtiffte, oder daß man
ſeine Mildigkeit von der Hand weg auf.
dieſe oder jene Weiſe, unter die Durffti
gen ausflieffen laſſe? Da denn ſchon oben.
geſagt iſt, daß man vierinne der hertzlencken
den Gnade GOttes, und den Umſtanden, den
Ausſchlag vornehmlich uberlanen muſte, und—
alſo kein aewiß Ziel oder Maaß vorſchreiben
konne. Indenen aber iſt doch zweyerley nicht.
zu leugnen, nehnilich daß derjenige, welchern
etwas auf lInterelle ſtifftet, und demnach ſeine

Wohl—
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Wohlthat in longum, (das iſt in die Lange
der Zeit) extendiret, eines Theils, weil es bloß
auf die Zinſe ankommt nur wenigen zugleich
dienen, und folglich insgemein michts wichti
ges ausrichten, andern Theils aber nicht ver
ſichert ſeyn kan, ob nach ſeinem Tode die Ge
legenheit zur nutzlichen Anwendung eben ſo
gut ſeyn, und ob.die Nachkogunenrden inten.
dirten Gebrauch ebenfalls recht beobachten
werden. Allermaſſen gewiß iſt, daß wenn diẽ
chemahlige Stiffter vieler noch vorhandenen
oder cesſirten Stifftungen voräus geſehen
hatten, wie es mit ihrer milden Gabe kunfftig
gehen wurde, ſie das Stifften wohl wurden
unterlaſſen haben. 2) Daß obgleich die Wohl
that, die nicht auf Zinſe gelegt, ſondern von
der Hand wegmitgetheiletwird, ehe zu En
de gehet, dannoch ihr Nutzen ſitkh in latum (un
ter viele Leute) zu gleicher Zeit ausbreitet, und
alſo die gegenwartige Gelegeliheit deſto beſſer
gebraucht, und ein denckwurbiger Nunen ge
ſchafft werden kan, mit eigner Verficherung
des Wohlthaters, daß esbey ſeiner Gabr
richtig hergegangen. So viel aber iſt klar,
daß wer etwas wohl anzuwenden begehret,
und nicht Zeit vder Occakon hat, ſeine Wohl
that mit eigenein Fleiß aur etwas gewiſſes zu
employren, ſondern  ſelbitze anderſtwohin len
cken will, ſonder Zweifel ain klugſten handelt,
wenn er ſeine Gabe zu einer ſolchen Anſtalt

beytragt, von deren Setgen und gutem Fort

gang
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gang ſchon Augenſcheinliche Proben vorhan
den, oder ſie einem Manne anvertrauet, der
Treue und Verſtand von GOtt hat, derglei
chen Wohlthaten am beſten anzuwenden;
Gleichwie ein Ackermann ſeinen Saemen lie
ber einem wohlgebauten fruchtbarem Lande,
als einem oden Stuek Ackers, das erſt von
Steinen und Dornen muß gereiniget und
neu angerichtet werden, anvertrauet.

S. 42.
Die WW. abgetheilte Frage: Was fur

eine Frucht von der Mildthatigkeit
zu hoffen?

Endlich, es mag eine Wohlthat auf die
ſe oder jene Weiſe, durch eine Stifftung und
Capital, oder durch freye Verſchenckung und
Austheilung zum Dienſt des Nachſten, in
ſonderheit der Durfftigen, angewendet, auch
entweder bekannter oder unbekanter Weiſe,
durch die Wohlthater ſelber, oder durch an
dere, denen ſie ihre Gabe anvertrauen, diſpen-
ſiret werden, ſo ſiehet doch GOtt in allen
GStucken nicht ſo ſehr das Werck, als das
chertz an* (1Samn 16,7.) und wenn eine ſeli
ge Frucht daraus entſtehen ſoll, iſt zuforderſt

D GOtt
⁊EGregor. M. Das Hertz, welches Allmoſen geben

will, muß zuvor gereiniget werden, weil alles, was man
giebt, nach dem Hertzen des Gebers angeſehen wird.
Id. L.ig. Wer an dem Nuachſten Wercke der Barmher—
gigkeit erweiſen will, der mutß zuerſt ſich uber ſich ſelbſt

erbarmen, und fromm leben.
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GOtt ſelbſt zu bitten, daß er zu rechter Aus
ubung der Liebe Gnade verleyhen, und hinge—

gen alle Phariſaiſche Ruhmſucht oder
verdienſtliche Zigennutzigkeit aus dem
Hertzen wegraumen wolle. Wo es alſo und
im Glauben geſchicht, da iſt nicht zu zweifeln
an dem gar vielfachen Nutzen, von welchem
nun zum 4) kurtzlich noch etwas zu ſagen iſt.
Und zwar hat man hierbey voraus zu ſetzen,
daß niemand ſein zeitliches Vermogen ſeiner
beſondern Wurdigkeit, Weisheit und Ge
ſchickligkeit, ſondern bloß GOtt zu dancken
hat, Pred. Sal. o, in. dem er auch von Ver
waltung der anbefohlenen Guter muß Rech
nung thun, Luc. iz2. Dann BReiche und
Arme muſſen unter einander ſeyn, weil
der HErr ſie alle gemacht hat, Spruchw.
22,2. Es kommt alles von GOtt, Gluck
und Ungluck, Leben und Tod, Armuth
und Reichthum, Sir. n,i4. Darum ſollen
auch diejenigen, welche dieſer Welt Guter
haben, nicht ſtoltz ſevn, noch hoffen auf
den ungewinen Reichthum, ſondern auf
den lebendigen GOtt, rTim. 6,7. Das
Zeitliche iſt nur das fremde Gut, Luc.i6,
1a. Dargegen den Frommen giebt GOtt
Guter, die da bleiben, Sir. u, iß. Wer
nun in dem ungerechten Mammon nicht

treu iſt, dem kan GOtt auch das wahr
hafftige nicht vertrauen, Luc. 16,u. Da
hero iſt die erſte und zu porderſt merglwurdi

ueẽ
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ge Frucht der wahren Mildthatigkeit die in
nerliche und geiſtliche Beſſerung der
Seelen. Dann alſo zeitſet ein Reicher in
dieſer Welt ſeinen Glauben, mit ſeinen
Wercken, Jac., is. und thut dar, wie ſeine
Liebe rechter Art ſey, 2Cor. s,8. Ferner,
da dasjenige was man aus Mildigkeit den
Durfftigen mittheilet, das Hertz durch Miß.
brauch leicht mit manchen Sunden beſchwe
ren hatte konnen; So wird es nun eine Ma
terie des Lobes GOttes und vieles Segens.
Und ein ſolcher Ehriſtlicher Wohlthater
ſchließt Hertz und Hand um ſfo viel mehr mit
Jhillen auf; weil er in danckbare Betrach
tung ziehet, daß ihm GOtt nicht nur den
zeitlichen Vorrath geſchencket, ſondern ihn
auch der geiſtlichen Guter hat laſſen
theilhafftig werden, Rom.i,27. 2Cor. ↄ,
u. Und gewißlich, es iſt eine rechte groſſe
Gnade, die einer Seelen gegeben wird,
wenn ſie wohl zu thun und mitzutheilen
willitg iſt, in aller Einfaltigkeit, 2 Cor.
8,1. Es findet ſich dabey eine Freude, die
uber die Vernunfft gehet, und uberſchweng—
lich iſt, v.e. Maan freuet ſich alsdann viel—
mehr, daß man mittheilet, als wenn einem
etwas geſchencket wurde. Und uber derglei
chen innigen Bewegungen wird das Hertz im
Guten ſehr befeſtiget, und je mehr und mehr
reich an guten Wercken, i Tim. 6, 18.
Zinen ſolchen frolichen Geber hat auch

D2 GoOtt
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GOtt lieb,  Cor.9,7. und iſt ja dieſes eine
beſonbere Gnade GOttes fur die Gutthati
gen, daß da ſonſten ein Verwalter uber
fremde Guter nichts in ſeinen Nutzen ver
wenden darff, der himmliſche Vater ſeinen
Schaffnern Frevheit giebt, mit ſeinem gu—
ten Willen, nach ihrem Wohlgefallen, von
den anvertrauten Vermogen mitzutheilen,
und dadurch ſich und den Jhrigen zeitlichen
und ewigen Gnaden-Lohn zu erlangen.
Solche geiſtliche Frucht breitet ſich auch auf
andere aus. Denn fromme:Chriſten wer
den in dem HErrn hochlich erfreuet,
wenn ſie ſehen, daß Wohlthater ſo wacker
ſind, fur die Hulff Bedurfftige zu ſor
gen, Phil. 4,10. Da dann ſonderlich recht-
ſchaffene Knechte Chriſti ſich in den HErrn
an ſolchen Eutthatigen ergetzen, und ihr
Hertz an ihnen erquicken, Philem. v. 20.
Das Exempel derſelben. reitzet anbey viele
andere, und:wird folglich die Frucht der
Wohlthat auch. dardurch vervielfaltiget,
2 Cor.o,2. Dannenhero iſt unch die Frucht
auf allerley Weiſe uberflußig in ihrer
Rechnung, Phil. 4,17. Und da derglei
chen Wohlthater bey einigen Jahren her
ſich unter den Evangeliſchen viele gefunden,
welche ohne darzu beredet. oder angeſprochen
zu ſeyn, nicht aus intereſirten Urfachen, (wie
eh emals vor der Reformation gewohnlich ge
weſen) mithin aus bloſſem innerlichem Trieb

der
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der Liebe, allerhand leibliche Wohlthaten, ſo
wohl an gantzen Anſtalten, als an Privat-
Perſonen erwieſen, derer auch nicht wenige
beh ihrer Mildthatigkeit nicht einſt ihren Na
men haben wiſſen laſſen; So hat man bil—
lig dieſes als eine Wurckung der Hertzens
lenckenden Krafft GOttes, und als ein rech—
tes KennZeichen der wohlgearteten Liebe
anzimehmen. Waorgegen die Menſchen
leicht zum geben konnen gebracht werden, wo
man ihnen ſo viel vom Verdienſt vorſagt,
und mit allerhand Beredungen ſie zu ſo ge
nannten guten Wercken obligiret.

 4 z.GOtt will ſichts Gutes unbelohnt

laſſen.Es bleibet;aber nicht bey deme, was biß

her geſagt worden, ſondern die Mildigkeit hat
noch viel mehrern Seegen zur Begleitung.
Denn GOtt iſt nicht ungerecht, daß er
vergeſſe ſolches Wercks und Arbeit der
Liebe, die man beweiſet in ſeinem Nah
men, Ebr. 6,1o, ſondern er iſt erbietig, allen
ſeinen verheiſſenen zeitlichen und ewigen See
gen auf dergleichen Wohlthater kommen zu
laſſen.“ Darum ſpricht David: Wohlidem,

D 3 dercchryſoſt, de pqnit. hom. 5. Wir haben furwahr
einen wunderſamen Jahrmarckt. Auf einem Jahr—
marckt iſt kein ander Geſchaffte, auch hat der Han
delsmann keine andere Gedancken, als fur geringes
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der ſich des Durfftigen annimmt, den
wird der HErr erretten zur boſen Zeit,
twenn die Gottliche Gerichte einbrechen, und
die Schatze dieſer Welt in die Rappuſe
gegeben werden) der HErr wird ihn be
wahren, und bey Leben erhalten, und
es ihm laſſen wohlgehen aut Erden, und
ihn nicht geben in jeiner geinde Willen.
Der HErr wird ihn eravicken auf ſei
nem SiechBette. Er hilfft ihm von
aller ſeiner Kranckheit, Wſ. au, 1.2 4.
Sonderlich wirds nicht unbelohnet bleiben;
wenn man einen der gerinſdben ſeiner Jun
ger, oder wahren Gliedmaſſen, auch nur
mit einem Becher kaltes Walters tran
cket, Matth. io, 42. Und die Gerechten,
welche Chrüttum in ſeinen Gliedern geſpei
ſet, getrancket, beherberget bekleidet, und
beſuchet haben, werden nicht'nur am jung
ſten Tag Ruhm davon. haben vor der Ver—
ſammlung aller Volcker, ſondern auch. mit
Chriſto eingehen in das ewitge Leben, cap.
25,34. 246.

5. 44.
Das zeitliche Gut iſt bey GOtt am

ſicherſten verwahret.
Sdo laſſet uns dann Gutes thun und

nicht
BGeld einaukauffen, und fur grofſes wieder zu verkaur
fen--Dergleithen Jahrmarckt hat uns GOtt auch
vargeſtellet: Kauffe gutes fur ein geringes, daß du,es
theuer anbringeſt im kunſtigen ewigen keben.
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nicht mude werden, weil wir zu ſeiner
Zeit auch ohne Aufhoren erndten wer
den, Gal. 6,9.* Jie viele Reichen ſind bey
gegknwartigen Laufften wegen ihres Ver—
mogens in groſſer Sorge, und wiſſen nicht,

wie ſie ſolches am beſten verwahren, ober wie
ſie ihre Capitalien am ſicherſten anlegen ſol—
len? Wer ſich nun des Armen erbar—
met, der leyhets dem HErrn, der wird
ihm wieder Gutes vergelten, Spruchw.
i9, r7. Manche Eltern bemuhen ſich mit vie
ien Sorgen und Sundeu, ihren Kindern ein
reiches Erbe nachzulaſſen, und erſpahren
demnach auch die milde Gaben und Allmo—
ſen, damit ſie deſto mehr ſammlen mogen.
Allein, die auch auf dieſe Weiſe reich wer
den wollen, fallen (und ſturtzen auch ihre
Kinber) in Verſuchung und Stricke, und
viel thorichter ichadlicher Luſte, welche
verſencken die Menſchen ins Verderben
und Verdammniß, 1Tim. 6,9. Darum

erben

 Baſil. M. hom. 6. Lieber Menſch, mache es nur
wie die Erde, und bringe Frucht wie dieſelbe, damit du
nicht ſchlimmer als ſie erfunden werdeſt, da ſie doch ohne
Geelt iſt. Gewißlich ſie dienet nicht zu ihrem, ſon
dern zu deinem Nutzen und Vortheil mit ihrer Arbeit.
Du aber jammleſt. die Frucht fur dich ſelbſt, die du
zur Wohlthatigkeit hatteſt hervorbringen ſollen. Der
Danck fur die Wohlthaten kommt zurucke auf den Ge-
ber. Haſt du einem Hungerigen etwas mitgetheilet?
Du haſt darmit dir gerathen. Was du gegeben, wird
nit einer Zugabe wieder zu dir kehren.
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erben auch ihre Kmder nicht Seegen, ſondern
Fluch von ihnen, und iſt gemeiniglich ſolch
unrecht erſpartes Gut der Zunder, worinn
ſich ihre Fleiſches-Luſte entzunden, daß ſie
alles ererbtes mit Sunden verzehren, und
zugleich mit verzehret werden. Hingegen
wer gerne giebt und behulfflich iſt, der ſam̃
let nich ſelbſt Schatze, einen auten Grund
aurs zukunfftige, zu ergreiffen das ewi
ge Leben, r Tim. 6, 18. iy. und denen Sei
nigen hinterlaßt er, bey dem zeitlichen Erbe,

JGoOttes Seegen, und die Gnaden-Vergel—
tung alles deſſen, was aus wahrer Liebe, im
Wertrauen auf ſeine Verveiſſung, den Durff
tigen iſt mitgetheilet worden. Jm ubrigen,
wer nur die Augen aufthun will, der findet
noch taglich Exempel auf einer Seiten rei—
cher Erben, die bey groſſem Gut verderben;
und auf der andern Seiten des geſegneten
Saamens derjenigen, die allezeit barm
hertzig geweſen, und gerne geliehen ha
vben, Pſ. 37, 26. Wer alſo Barmhertzig

keit

v Cynr. de Eleemoſ. Wenn du beſorgeſt und furch
teſt, wo du viele Gutthaten erzeigeſt, io mochte dein Gut
abnehmen, und du in Mangel gerathen; Sey dißfalls
autes Muths! Das Vermogen, worvon man nimmt,
und zum Dienſt Chriſti hergiebt, und worvon dis
himmliſche Liebes-Werck geleiſtet wird, kan nicht zu
Ende gehen. Dieſes verſprech ich dir, nicht auf mtt
ue Treue, ſondern auf Treue und Glauben, der Heil.
Schrifft, und in Krafft der Gottlichen Zuſage. Der
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keit ubet, der thue es (bey dieſer Bewand
niß um ſo viel mehr) mit Luſt, Rom. u, 8.

J. 45.
Uber den Wohlthaten entſtehet viel Ge

bet und Lob GOttes.
Um ein merckliches wird die Frucht der

Milthatigkeit dardurch vermehret, daß, wenn
vielen Gutes wiederfahret, (abſonderlich
rechſchaffenen Chriſten und wahrhaftig Noth
leidenden) GOtt dem HErrn daruber viel
Lob und Danck gebracht wird. Alſo dan
cketen viele GOttuber den treuen Dienſt
Pauli, da er die chandreichung der Steu
er fur die Heiligen in Judaa unter der
bekehrten Heydenſcharrt zuſammen ſam̃22

lete, und prieſen auch viele GOtt uber
ſolcher neubekehrten Chriſten untertha
nigen Bekanntniß des Evangelü Chri
ſti, und uber ihrer einfaltigen Steuer an
ſie, und an alle, und uber ihrem Gebet
fur ſie,  Cor. y, iz. iq. Solcherley Danck
ſagung und Gebet gehet aus erweckten
Hertzen, und bringet reichen Seegen auf den
Wohlthater. Die Wunſche, weleche ſo dann
gen Himmel aufſteigen, ſind nicht leere Wor

E te,Heil. Geiſt redet durch Salomon und ſpricht: Wer
den Armen giebt, wird nie Mangel leiden, wer
aber ſein Aug abwendet, wird in groſſer Durff
tigkeit ſevn, Spruchw. 28/ 27. Da er dann zeiget,
daß die Barmhertzige und, Gutthatige nicht man
geln konnen.
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te, ſondern bringen die Frucht einer Gnaden
reichen Belohnung.“ Und uberhaupt findet
der Glaube ſeine Starckung bey den Geben
den und Nehmenden.

J. 46.
Es wird des Elends und KBlagens

weniger.
Es kan auch nicht anders denn nutzlich

ſeyn, wenn der Noth und des Jammers un—
ter denen Elenden und Hulffeloſen, durch
Wohlthat der Beguterten weniger wird, und
alfo nicht ſo viel Seufzens und Lamenti—
rens uber Hartigkeit und Unbarmherkeit zu
horen iſft. Und weil die Armuth des Gott
loſen ihn viel Boſes thun und reden leh
ret, Sir.tz, zo. ſo wird folglich manch Bo
ſes gehindert, wenn auch den boſen Gutes
weiderfahret. Vornehmlich aber kommt es
nicht nur denen, die es genieſſen, ſondern auch

einer

Chryſoſt. hom. 33. Die Armen haben auch ihr
Feld-Lager, und einen Krieg, in welchem ſie fur dich
ſtreiten. Dann wenn ſie von dir Sold empfanaen, ſo
beten ſie, und erlangen fur dich Gnade bey GOTT.
Jndem ſie aber GOttes Gnade erbitten, ſchlagen ſie
den Hinterhalt des Teufels, wie die Soldaten die Fein
de zurucke, und laſſen dem Boſewicht nicht zu, groſſe
Feindſeligkeit zu beweiſen, oder immerfort anzufallen/
ſondern machen ſeine Macht zunichte. Wenn du alſo
dieſe Krieger ſieheſt, welche mit dem Satan taglich fur
dich mit Gebet und Furbitte kampffen, ſo fordere von
dir fur ſie den Sold zu ihrem Unterhalt.
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einer gantzen Stadt und Provintz zu aut,
wenn die Erziehung der Jugend verbeſ—
ſert, und auf oben beruhrte mancherley Wei
ſe der Unwiſſenheit und Boßhert geſteuret
wird. Und gleichwie es einem Land ſehr
verderblich iſt, wenn darinn allerhand Laſter,
und inſonderheit auch Ungerechtigttert,
Geitz, Unbarmherkeit, Klaider-Pracht,
Freſſerey und Saufferey, und anderer
wolluſtiger und uberflußiger Gebrauch
der zeitlichen Guter herrſchet (weil da
durch die Gottliche Styaf-Gerichte herbey
gezogen werden, Jeſ. 3,16. c. 5, in. Ezech. i6,
49.) alſo muß es nothwendig Land und Leu—
ten Seegen bringen, wenn, an ſtatt ſolches
Unraths, viele Mildthatigkeit auf SOtt ge
fallige Art geubet, und dardurch viel Gutes
geſchaffet wird. O wie viele werden in der
verdammten Ewigkeit vergeblich wunſchen,
daß ſie ihre zeitliche Guter mochten beſſer an
gewendet haben; Luc. 16,19.- z1. Pſ. 49, 18.
22. conf. Sap.5, 8. 9.

5. 47.
Kirchen und Schulen und das gemeine
Weſen haben geiſtlichen und leiblichen

Nutzen von ſolchen Wohlthaten.
Weil auch die meiſten Wohlthaten, de

ren bißher Meldung geſchehen, entweder mit
telbaroder unmittelbarer Weiſe auf die Beſ
ſerung der Seelen abzielen, und folglich das

EC2 wah
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wahre Chruiftenthum dardurch viele Befor
derung erlangen wurde, wenn ſolcherley Vor
ſchlage Gehor funden; So iſt es handgreif—
lich, daß der Kirchen und dem gemeinem We—
ſen durch dergleichen Gutthatigkeit ein unbe—
ſchreiblicher Nutzen zuwachſen wurde. Son
derlich wurde ſich der geiſtliche Seegen ſehr
ausbreiten, wenn auf vorgeſchlagene Weiſe,
an ſtatt der untreuen und untuchtigen, recht
ſchaffene, gelehrte, und ſo wohl in Chriſten
thum, als in der Erkanntniß, teſt gegrundete
Lehrer in Kirchen und Schulen beſtellet, und
durch deren Dienſt viele Seelen zu GOtt
gefuhret werden mochten. Da denn die
Gottſeligkeit, und mit derſelben der ihr ver
heiſſene Nutzen dieſes und des zukunffti
gen Lebens, ſich herrlich zeigen, und das
gantze Land mit Segen kronen wurde,  Tim.
4, 8. Alsdenn wurde das Licht hervor—
brechen, wie die Morgenrothe, und die
Beſſerung eines ſolchen Volcks wurde
ſchnell wachſen, Jeſ. 58,8.9. Man wurde
Urſach haben auszuruffen: Wohl dem
Volck, dem es alſo gehet. Ja wohl dem
Volck, des der HErr ſein GOtt iſt, Pſ.
144, 15.

S. 48.
BeſchlußVermahnung an allerley

Chriſtliche Hertzen.
Da nun alſo alle Evangeliſche Chriſten,

infon
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inſonderheit aber die beguterte, vor GOrt
ſchuldig ſind, ihre milde Hand aufzuthum:
an Leuren die der Wohlthat bedurffen, kein
Mangel iſt; die Mildthatigkeit ſelbſt aber
auf ſo vielfaltige Weiſe ausgeübet werden
kan; und darvon ein ſo herrlicher Nutzen
zugewarten iſt; ſollen billich alle und jede ſich
dahin beſtreben, daß ſie das Jhrige zu ſo gu
ten und allgemein- heilſamem Werck der
Liebe beytragen. Wer viel hat, der gebe
viel, wer wenig hat, der gebe auch das
Wenige mit getreuen Hertzen, Tob. 4,5.
Iſt irgend ein Zachaus, dem GOtt an ſei—
ner Seelen Heyl wiederfahren laſſen, der
kerne ſeine Lection aus Zachai Worten:
Siehe, HErr, die Helffte meiner Guter
gebe ich denen Armen, und ſo ich jemand
betrogen habe, das gebe ich vierfaltig
wieder, Luc.ig, 8. Eph. 4, 28. Jſt jemand,
der ſein Capital gerne ſicher anlegen will, der
leyhe es dem c5Errn, Spruchw. iy,i. da
wird es ſicherer ſtehen, als auf Leib-Renten,
und der Gewinn wird richtiger eingehen als

Ez beyCyprianus C. de Eleem. Jhr geliebten Bruder/
was wird das fur eine Herrlichkeit der Wohlthater
ſeyn was fur eine groſſe und allerhochſte Freude, wenn
der HErr ſeim Volek zehlen und den verſprochenen
GnabenLohn nach unſern Liebes-Dienſten und Wer—
cken ertheilen, mithin fur Jrrdiſches das Himmliſche,
fur Zeitliches das Ewige, fur geringes dasGroſſe geben,
und uns alſo ſeinem Vater darſtellen wird, den or uns
durch ſeine Heiligung wieder gebracht hat.
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bey dem Lotterie-und Actien-Handel. Will
einer ſein Vermogen recht fur Dieben,
(Raub, Brand, Betrug) Motten und Boſt
verroahren, der ſammle ſich einenSchatz
im Aimmel, Matth. 6, 20. 21. 1 Tim. 6, 19.
Jdill auch einer ſeinen Kindern und Er—
ben (auſſer ihrer zeitlichen Hinterlaſſenſchafft)
einen verborgenen Reichthum zum Erbtheil
leſſen, der ſich auf ewig interellire, der ſtreue
aus, und gebe den Armen, ſo wird ſeine
Gerechtigkeit ewiglich bleiben, und ſein
Saame wird geſegnet ſeyn, Pſ. ur, y. it. 37,
26. Jſt jemanden eine Wohlthat zu treuen
Handen onvertrauet, der ſey fleißig und ſe
he darauf, daß es redlich zugehe, nicht al
lein vor dem HEBRV, iondern auch
vor den Menſchen, 2 Cor. g, 21. 22. Phil.
4/15. Jboer nicht geben kan, der bitte
GOtt, daß er andern, die beyMitteln ſind, ein
Hertz gebe, das mild, mitleidig, bruderlich,
barmhertzig, freundlich ſey, (1 Petr. 2,8.)
und preiſe GOtt, ſo offt er horet, daß etwas
Gutes geſchehen, 2 Cor. 9, tz. Der Geber
aber aller guten Gaben (Jac. 1,17.) mache
einem ieglichen zu einem geheiligten Gefaß—
der Ehren, ihm, dem Haußherrn ge
brauchlich, und zu allem guten Werck
bereitet, 2 Tim. 2, 21. Er ſelbſt gebe in ei—
nes jeden Hertz den Fleiß gegen die Ar—
men, der ihm gefallig iſt,  Cor. 8, 16.
Er mache, daß allerley Gnade unter uns

reich
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reichlich ſey, daß wir in arlen Dingen

volle Gnuge haben, und reich ſeyn zu
allerley guten Wercken, cap. 9,8. in. In
ſonderheit laſſe er ſich gnadig iinden von al
len, die ihr Hertz den Hungrigen ſinden
laſſen, und die elende Seele ſattigen,
Jeſ. 58, 10. Er vergelte offentlich, was
auch im Verborgenen Guts geſchiecht,
Matth.6,4. Und ſey der Schild und ſehr
groſſer Lohn aller, die vor ihm wandeln
und fromm ſind, iMoſ.ig,1.

Seinem Namen ſey uber allen
uns Armen erzeigten Wohlthaten
Lob und Preiß geſagt, jetzo und in
Ewigkeit. Amen.“*

Lutherus in Cat. Maj. Præc. VIII. Wer nun gute
Wercke ſuchet und begehret, wird hie ubrig gnug fin-—
den, die GOtt von Hertzen angenehm und gefallig find,
dazu mit trefflichen Segen begnadet und uberſchuttet,
daß es reichlich ſall vergolten werden, was wir unſern
Nechſten zu Nutzen oder Freundſchafft thun: Wie auch
der Konig Salomo lehret, Prov. i9, i7. Wer ſich des
Armen erbarmet, der leyhet dem HErrn, der wird ihm
wieder vergelten ſeinen Lohn. Da haſt du einen rei—
chen HErrn, der dir gewiß gnug iſt, und nichts wird
gebrechen noch mangeln laſſen. So kanſt du mit fro—
lichen Gewiſſen hundert mal mehr genieſſen, denn du
mit Untreu und Unrecht erſchreppelſt. Wer nun des

Seegens nicht mag, der wird Zorn und Ungluck
gnug finden.

Ac A














	Die Evangelische Mildthätigkeit In Schrifftmäßiger Beantwortung der Frage: Wie Leute, welchen Gott zeitliches Vermögen gegeben, und die etwa keine Kinder haben, oder doch denenselben gnug hinterlassen, solches recht anwenden sollen, daß GOttes Ehre, und der Menschen Heyl und Seligkeit, auch leibliche Wolfarth dadurch befördert werde?
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